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4. Juni 1937

LEHRERZEITUNG
ORGAN DES SCHWEIZERISCHEN LE H RE RVE RE I NS
Beilagen # 6 mal jährlich: Das Jugendbuch Erfahrungen im naturwissenschaftlichen
Unterricht • Pestalozzianum Zeichnen und Gestalten • 4mal jährlich: Heilpädagogik-
Sonderfragen • 2mal monatlich: Der Pädagogische Beobachter im Kanton Zürich

Sdiriftleitung: Beckenhofsfr. 31, Zürichs, Postfach Unterstrasj, Zürich 15, Tel. 21.895 e Annoncenverwaltung,Administration
und Druck: A.-G. Fachschriften-Verlag & Buchdruckerei, Zürich 4, Stauffacherquai 36-40, Postfach Hauptpost, Tel. 51.740

Erscheint
jeden Freitag

1824

Freilichtspiele
Interlaken

350 Mitwirkende, gedeckte Zuschauertribüne, 2000 Sitzplätze. Jeden

Sonntag vom 11. Juli bis 12. September. Beginn 13.30 Uhr. Plätze:
Fr. 3.30, 4.50, 6.50, 8.—, 10.—, 12.—. Billettvorverkauf: Tellbureau
Interlaken, Tel. 877. Die du/fti/irangen /Inden 6ei /'eder Wi/ierung sfaii.

LocarnoMonti
Haus Neugeboren
Erholungsheim mitneuzeiU.
Küche. Pension ab Fr. 6.-.
Herrlidi gelegen. Luft- u.
Wasserbäder. Kl. Ferien-
häuschen u. Einzelzimmer.
Gruppenlager für Schul-
reisen, desgl. für Erwach-
sene. Prosp. frei. (1456

Welche Kollegin,welcherKollege
gewährt Anleihen von 6—12000 Fr. auf Wohnhaushypo-
thek? Hinterlage: Lebensversicherung von 10000 Fr.,
Bärgen. Off. unter Chiffie S31 680 an PubZicifas,Zürich

Hochwertige Forschungs-Mikroskope
in jeder Ausrüstung, preiswert, vielbegehrt u.
glänzend beurteilt, miterstkl. Wetzlarer Optik
d. Fa. Otto Seibert, der Jüngere, Wetzlar, Ga-
rantie, 3 Objekt., 4 Okul. (1/12 Oelimm.), Ver-
gross, bis 2500mal, gross, mod. Stativform,
Mikrophototubus, gross., rund., drehb. Zen-
triertisch, Beleuchtungsapp. n. Abbée usw.,
kpl. i. Schrank s Fr. 340.-. Unverbdl. vollkom-
men spesenfr. Probezustellung (keine Zollge-
bühren usw.) direkt durch Ihre Postanstalt
Schweiz. Referenzlisten auf Wunsch! 1679
Dr. Adolf Schröder, Kassel 33, Opt. Instrum.

Für Schuireisen empfiehlt sich

Pass-Hotel

Grosse Scheidegg
B. O. B. Spezialpreise für Schulen und Vereine.

BesteVerpflegung. Massenquartiere. (Keine Preis-

erhöhung.) Ad. Bohren, Tel. 413, Grindelwald.

Res ucht das
6^lo0
6urgdorf
Alte Burganiage
historische Sammlungen
Prächtige Aussicht ,esi

PIXOLIX(

P I X 0 L
Die Krone aller
Haarpflegemittel,
es bürgt für guten
Erfolg und hilft
gegen Ergrauen,
Schuppen, Haar-
ausfall, kahle Stel-
len. Verkauf er-
folgt nur direkt.
Flasche Fr. 2.75
statt Fr. 4.50. 2

Flaschen Fr. 5.—.
Bestellungen an
Postf.780 Zürich 1

2351 Meter über Meer

Das unvergessliche Erlebnis für Schüler!

Bekannt durch seine umfassende Rundsicht

•« j __ Für alle Altersstufen gleichTarif der Bahn Einfach: Retour:
Brienz*=PlanaIp Fr. 1.35 Fr. 1.5o
Bricnz=Oberstaffel.... » 2.25 » 2.5o
Brienz-Roi horn Kulm » 2.7o » 3.—
Rothorn KuIm=Brienz » l.So
Pro angefangene 5o Teilnehmer 1 Begleitperson
gratis. Pro angefangene lo Teilnehmer 1 Begleit»
person zur Schultaxe.

Hotel Rothorn Kulm
Preise für Schulen:

Suppe mit Brot Fr. —.70
Kaffee complet » l-4o
Suppe, Bratwurst, Rösti mit Brot » l.So
Su.^pe, Fleisch, Gemüse, Kartoffeln, Salat » 2.5o
Unterkunft im bequemen Massenlager:
Matratze, Kopfkissen und Wolldecken » 1.—

Neue Höhenwanderung : Neuer Fuß-
weg, bequem, 6o cm breit, von Rothorn nach
Brünig, Länge zirka 9 km. Höhendifferenz
13oo m, maximales Gefälle 2c%- Marschdauer
ca. 4 Stunden, je nach Gangart.

Das Erlebnis für Schüler: Sonnenauf»
gang, Sonnenuntergang auf Rothorn Kulm. —

Denken Sie: Uebeinachten im Hotel Rothorn
Kulm kostet nur Fr. 1.-. 1664

Prospekte verlangen!
Eröffnung BRIENZ-ROTHO RN-BNHN
5. Juni! Brienz, Telephon 28.141

I

Heiden
(Appenzeller Land)

der herrliche Kurort ob dem Bodensee

Schwimmbad — Tennis — Kursaal — Spazierwege
Vil>V

Prospekte durch das Verkehrsbureau Heiden. Telephon S/6



MITTEILUNGEN DES SLV SIEHE LETZTE TEXTSEITE DES HAUPTBLATTES

Versammlungen

Einsendungen müssen bis spätestens Etiensfagiormif-
tag au/ dem Sekretariat der «Scinceiseriseiien Lehrer-
sei'fung» <?infre//en. Die Sc/iri/l/eitung.

LEHRERVEREIN ZÜRICH.
— Lehrergesangverein. Samstag, 5. Juni, 17 Uhr, Hohe Prome-

nade. Wir üben auf das Jubiläum des Lehrerturnvereins.
— Lehrerturnverein. Montag, 7. Juni, 17.31) Uhr, Schulhaus Bühl.

Das Schulturnen an den Leitern. Nachher Dislozierung ins
Sihlhölzli.

— Lehrerinnen. Dienstag, 8. Juni, 17.15 Uhr, Sihlhölzli. Lek-
tion 6. Kl. Knaben, nachher Spiel; evtl. wird verschoben, so
dass «Frauenturnen» sein würde.

— Lehrerturnverein Limmattal. Montag, 7. Juni, 17.30 Uhr, Turn-
anlagen Kappeli. Hauptübung: Schlagball. Einführung und
Spiel. Leiter: Aug. Graf, Seminarturnlehrer, Küsnacht.

— Lehrerturnverein Oerllkon und Umgebung. Freitag, 11. Juni,
17.30 Uhr, in der Ligusterturnhalle, Spielwiese. Faustballspiele.
Alle Kollegen sind bestens willkommen.

— Pädagogische Vereinigung. Arbeitsgemeinschaft «Schwierige
Schüler». Montag, 7. Juni, 17 Uhr, Hörsaal Heilpäd. Seminar,
Kantonsschulstr. 1. Fortsetzung der Besprechung von Einzei-
fällen: Zwei «schwache Rechner». Leiter: Herr Dr. P. Moor.

— Voranzeige: Montag, 14. Juni (evtl. 17. Juni), 20.15 Uhr: Vor-
trag von Herrn Friedr. Wilh. Foerster, Pädagoge. Nähere An-
gaben folgen (Kurier).

— Naturwissenschaftliche Vereinigung. Natur- und heiinatkund-
liehe Exkursion nach der Lägern. Samstag, 5. Juni, Oerlikon
ab 13.26 Uhr. Besammlung bis 13.05 Uhr im Bahnhof Oerlikon
beim Billettschalter. Leiter: Herr Walter Höhn, Sekundarieh-
rer. Bei zweifelhaftem Wetter Auskunft durch die Telephon-
zentrale (Nr. 11). Genagelte Schuhe vorteilhaft. Näheres siehe
Kurier vom 3. Juni.

— Schulkapitel Zürich, 1. Abteilung. 2. Versammlung, Samstag,
12. Juni 1937, 8.30 Uhr, im Kirchgemeindehaus Neumünster.
Haupt-Traktanden: Lichtbildervortrag von Dr. Ernst Laur
über Heimatkultur. Kurzreferate von Heinrich Hedinger und
Friedrich Kuhn betr. Mundartpflege.

— 2. Abteilung. Versammlung, Samstag, 12. Juni 1937, 8.45 Uhr,
im Kirchgemeindesaal Leimbach. Vortrag über Bewirtschaf-
tung und Erhaltung unserer Wälder. Referent: Forstingenieur
P. Gugelmann.

AFFOLTERN a. A. Lehrerturnverein. Donnerstag, 10. Juni, 17.15
Uhr: Faustball, 18.15 Uhr: Uebung unter Leitg. v. P. Sehalch:
Freiübungen, Schreit- und Hüpfübungen, Schwimmen. Wir
bitten um rege Beteiligung.

BASELLAND. Lehrerinnenturnverein. Samstag, 12. Juni, 14 Uhr,
Schwimmübung im Sehwimmbad Liestal; bei ungünstiger Wit-
terung Turnen.

— Verein für Knabenhandarbeit und Schulreform. Hobelbank-
kurs zur Herstellung von Spielzeugen, 4 Nachmittage. Beginn:
Freitag, 11. Juni, 14 Uhr, im Breiteschulhaus in Muttenz. Kurs-
geld Fr. 6.—. Vereinsmitglieder erhalten einen Beitrag an die
Reiseauslagen. Anmeldungen an H. Kist, Lehrer, Muttenz.

HINWIL. Lehrerturnverein. Freitag, 11. Juni: Volkstüml. Uebun-
gen, Schlagball. Sonntag, 13. Juni: Wanderung ins Zürcher
Oberland.

HORGEN. Lehrerturnverein des Bezirks. Freitag, 11. Juni, 17.30
Uhr, in der neuen Turnhalle in T h a 1 w i 1 : Hand- und Faust-
ball.

MEILEN. Lehrerturnverein des Bezirks. Dienstag, 8. Juni, 18 Uhr,
auf dem Sportplatz Heslibach: Faustball. Bei schlechtem Wet-
ter: Singspiele 1. und 2. Stufe in der Turnhalle.

PFÄFFIKON (Zeh.). Lehrerturnverein. Mittwoch, 9. Juni 1937,
Turnhalle Pfäffikon. Körperschule II. Stufe, volkstüml. Uebun-
gen und Spiel. Zahlreicheres Erscheinen erwünscht!

USTER. Lehrerturnverein. 7. Juni, 17.40 Uhr, Hasenbühl: Faust-
ball.

WINTERTHUR und Umgebung. Lehrerverein. Samstag, 12. Juni,
17.15 Uhr, im «Steinbock», Winterthur. Vom Bau eines Wasser-
kraftWerkes in den Alpen. Vortrag mit Lichtbildern von Hrn.
Arnold Schwarz, Seuzach. Gäste sind willkommen.

— Pädagogische Vereinigung. Zusammenkunft, Dienstad, 8. Juni,
17 Uhr, im Schul haus St. Georgen. Thema: Pädagogische Ge-
danken Gurlitts. Referent: Herr Manz. Gäste willkommen!

— Lehrerturnverein. Lehrer. Montag, 7. Juni, 18 Uhr, Kan-
tonsschulturnhalle: Allgemeine Freiübungen für das Herbst-
turnen der Sek.-Schule Winterthur (für Knaben und Mädchen).
Die Uebungen werden durchgeturnt und besprochen. Spiel.
Es wird in 2 Abteilungen gearbeitet. Freundl. Einladung, be-
sonders an die Kollegen der Sek.-Schulstufe.

Das Hochplateau im Her»
zen der £entialschweiz
m. seinen glitzerndenBerg«
seen, seinen interessanten

_, « geologischen Formationen
Obwalden 1920 m u. M. / und seiner Bergblumen=»
fülle bleibt stets lohnendes 2jiel einer Schulreise. Route: Brünigbahn—Melch«
tal—Stöckalp—Meldhseefrutt—Joch pass—Engelberg oder Berner Oberland.

Gastlichke t im Hotel REINHARD a.See
Grosse LInterkunftsräumlichkeiten für Schulen und Vereine. Massige Preise.

Schwebebahn Stöckalp-Melchseefrutt. Telephon 22.
Familie O. Reinhard-Burri, Telephon 22. 1853

23.-27. Juni 1937
Begleitete Sonderfahrt zu den
Sommer-Festspielen nach

Nürnberg
des Deutschen Reiches Schatzkästlein, mit Be-
such der berühmten Frankenstädte

Rothenburg o/T.
dem Kleinod deutscher Vergangenheit
und 1821

Dinkelsbühl
der 1000jährigen Stadt und Inbegriff
der Romantik.

Abfahrt von Zürich Hbf 23.Juni 7.07 Uhr
Ankunft in Zurich Hbf 27. Juni 23.33 Uhr

Pauschalpreis für 5 «olle Tage,
alles inbegriffen:

a) ab Zürich III. Kl.
Fr. 90.— gutbürgerliche Hotels
Fr. 101.— sehr gute Hotels
Fr. 105.—/110.— allererste Hotels

b) ab Schafthausen III. Kl.
Fr. 86.— gutbürgerliche Hotels
Fr. 97.— sehr gute Hotels
Fr. 101.—/106.— allererste Hotels

Zuschlag für II. Klasse Fr. 20.—bzw. Fr. 18.—.
Auch Einzelrückreise möglich.

Ausführliche Prospekte bei al/e/i sefttueizeri-
sefte/z Reisebüros sowie durch das Deufsc/ze
FerAe/irsbüro in Zurieft, Bahnhofstr. 70.

Präzisions-Reisszeuge

verfertigt

F. Rohr-Bircher,
Rohr-Aarau

Lehrer und Wiederver-
Käufer erhalten Rabatt.
Reparaturen aller Systeme
billigst. Preislisten gratis
und franko. 1466

Komitee- und

Festabzeichen
Fähnrichfedern und Schär-
pen, Rosetten und Festbän-
deli liefert prompt u. billig

L. Brandenberger,
ythemtr. 33, Zürloh2,
Telephon 36.233. 1796

Antiquarische Bücher
aller Wissensgebiete, bekannt billig (1531

Antiquariat Löwenplatz 51, Zürich

Ferien? dann in die "Pension Gioia»
PONTE-CAPRIASCA

(Postauto von Lugano) 1825
Bei uns geniessen Sie ideale Ferien. Prima Küdie.
Einfach aber gut. Mässige Preise. Auskunft und
Prospekte durch Gescftiuisfer Gioia, Besitzer.

WEISSBAD (Appenzell)
Gasthof und Metzgerei GEMSLI.

Grosse Gartenwirtschaft und Speisesaal,
empfiehlt sich den ttt. Vereinen und Schu-
len unter Zusicherung flotter Bewirtung
aufs beste. Telephon 807. 1817

Bes.: Jos. Knechtle.

2
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Inhalt: Der Luzerner Lehrertag: Die Delegiertenversammlung der Krankenkasse — Die Delegiertenversammlung des Schweiz.
Lehrervereins — Zwei festliche Tage! — Die Vortage über Lehrer, Schule und Demokratie: Der schweizerische Kul-
turgedanke — Der Lehrer als Organ des demokratischen Staates — Die staatsbürgerliche Erziehung, eine Schicksalsfrage
der Demokratie —• Staatsbürgerliche Erziehung — Für die Wiedereinführung der pädagogischen Rekrutenprüfungen —
Die staatsbürgerliche Erziehung der Mädchen — Der pädagogische Beobachter Nr. 9

Der Luzerner Lehrertag
Die Leuchtenstadt hat ihre Anziehungskraft aufs

neue bewiesen. Auch die «Offiziellen», die Mitglieder
des Zentralvorstandes, die Mitglieder der Jugend-
scliriftenkommission und der Kommission für inter-
kantonale Schulfragen, die Präsidenten der übrigen
Kommissionen und nicht zuletzt die Delegierten aus
allen Teilen unseres Landes leisteten dem Ruf der
Luzerner Kollegen freudig Folge. Sie hatten in Son-

dersitzungen und den beiden Delegiertenversammlun-
gen ein reiches Mass verantwortungsvoller Arbeit zu
leisten; doch wurden sie für ihre Mühe reichlich be-
lohnt durch den herzlichen Empfang, die viel besun-

gene Landschaft, die sich in strahlendstem Glänze
zeigte, vor allem aber durch die eindrucksvollen Ver-
anstaltungen vom Samstagabend und Sonntagvormit-
tag, die der diesjährigen Tagung ihre hervorragende
Bedeutimg gaben.

Schon am Freitagnachmittag versammelte sich die
Kommission für interkantonale Se/iu//ragen in einem
Sitzungslokale des für Tagungen ideal eingerichteten
Kunst- imd Kongresshauses zur Behandlung interes-

santer Aufgaben: Verlagsfragen der Schweizerischen
Pädagogischen Schriftenreihe, die nun bald zum Ab-
scliluss kommen werden, die Stellungnahme zu einem
Geschichtsatlas und vor allem die Aufgaben, welche
die zweite, ja sogar die schon in Angriff genommene,
vom Bund zugestandene dritte Bildfolge mit sich brin-
gen. Im Kunsthause wurde über die Rahmenfrage, die
letztes Jahr nicht befriedigend gelöst war, auf Grimd
vieler Modelle definitiver Beschluss gefasst.

Anschliessend trat der ZentraZeorstand zu einer
Sitzung zusammen, in der er mit den Organisatoren
des Lehrertages die letzte Fühlung nahm und dabei
die ermutigende FeststeUung machte, dass alles
klappte bis aufs letzte Pünktlein auf dem i. Mit den
spätem Abendzügen und am Samstagmorgen trafen
die Delegierten ein, um vorgängig der allgemeinen
Veranstaltungen ihren durch die Statuten gegebenen
Verpflichtungen nachzukommen.

Die Delegiertenversammlung der
Krankenkasse

In der Aula der Kantonsschule versammelten sich
8.45 Uhr gegen 50 Abgeordnete der Krankenkasse zur
vierten ordentlichen Delegiertenversammlung. Herr
Emil Gra/, ihr umsichtiger Präsident und gewandter
Verhandlungsleiter, verstand es, eine reich befrachtete
Traktandenliste in der kurz bemessenen Zeit von U/2
Stunden zu erledigen und dabei erneut in eindring-
licher Weise auf die Bedeutung der Krankenversiehe-

rung im allgemeinen und der Krankenkasse des
Schweizerischen Lehrervereins im besondern hinzu-
weisen. «Was hat die Krankenversicherung nur für
die Hygiene des Volkes in den letzten Jahren gelei-

stet,» führte er in seinem beifällig aufgenommenen
Eröffnungswort aus. «Welche Erkenntnisse sind ge-
rade durch sie in das Volk hinausgetragen worden.
Versetzen wir uns nur in Gedanken in eine Schule vor
ungefähr 50 Jahren, in eine Schule mit Bauernkindern
oder in eine solche mit Kindern der Fabrikbevölke-
rung. Gewiss haben viele Kreise mitgearbeitet, aber
die Krankenversicherung wirkte durch die Tat und
Hilfe beim einzelnen. Hygiene und Volkswirtschaft
reichten sich die Hand und beide hatten den Nutzen.
Gewiss sind auch die Einflüsse in ethischer Richtung
nicht abzustreiten. Denn das stete Mithelfen in Form
von wöchentlichen oder monatlichen oder halbjähr-
liehen Beiträgen für die Not des andern kann kaum
ohne Wirkung auf Bildung und Entwicklung von Ge-

sinnung, von Herz und Gemüt ganzer Volksteile sein.
So erleben wir unsere heutige Krankenfürsorge nicht
nur als eine kaltrechnende Versicherungs- und Geld-
frage, sondern auch als ein Werk der Nächstenliebe,
des Gefühls der Mitverantwortung für den Mitmen-
sehen, mit einem Wort: als ein traîtres Kulturgut.»

Nachdem die Versammlung an den durch Krank-
heit am Erscheinen verhinderten Präsidenten des Aar-
gauischen Lehrervereins, Herrn Hans Müller in Brugg,
einen telegraphischen Gruss und beste Wünsche zur
baldigen Wiederherstellung gerichtet hatte, geneh-
migte sie das Protokoll der Delegiertenversammlung
und den in Nr. 16 der SLZ erschienenen /«/ire.söerie/it
der Krankenkasse. Der Vorsitzende konnte dabei auf
die erfreuliche Tatsache aufmerksam machen, dass die
Kasse seit ihrer Gründung für Versicherungsleistungen
1 Million Franken überschritten und hiefür insgesamt
Fr. 1 089 539.50 an die Mitglieder ausbezahlt hat. Wer
woUte sich nicht freuen über dieses schöne Ergebnis
kollegialer Solidarität! Zu denken gibt hingegen der
Umstand, dass das Reinvermögen pro Mitglied in den
letzten Jahren auf Fr. 40.— gesunken ist, während die
durchschnittlichen Ausgaben pro Jahr sich nahezu auf
Fr. 50.— belaufen. Die Krankenkassenkommission
wird wahrscheinlich nach Mitteln und Wegen suchen
müssen, um für ausserordentliche Ausgaben nach und
nach ein Deckungskapital bereitzustellen.

Diskussionslos wurde die ,/a/iresrec/iramig geneh-
migt, die mit Fr. 130 126.20 Einnahmen und
Fr. 122 246.— Ausgaben mit einem Ueberschuss von
Fr. 7880.20 abschliesst, womit sich das rechnungsmäs-
sige Reinvermögen per 31. Dezember 1936 auf
Fr. 106 943.85 stellt. Namens der Rechnungsrevisoren
wies Herr Bezirkslehrer E. Bangerter, Niedergerlafin-
gen, auf das freudige Vertrauen hin, das die Mitglie-
der den leitenden Kreisen stets entgegenbringen; ein
ganz besonderer Dank gebührt dafür Herrn Emil Graf.
Herzlicher Beifall der Anwesenden unterstrich den
Wunsch des Sprechers, es möchten dem verdienten Prä-
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sideiiten der Krankenkasse noch viele Jalire besehie-
den sein, zu seinem eigenen Wohl und zum Wohle der
Krankenkasse.

Ausser der Behandlung der jährlich wiederkehren-
den Geschäfte lag es der Delegiertenversammlung ob,
zu vier Anträgen der Krankenkassenkommission Stel-
lung zu nehmen. Schon im Jahresbericht wurde auf
das Problem der TuberfcuZoserüefeversic/ierimg hinge-
wiesen. Die an Tuberkulose erkrankten Mitglieder
ziehen es vielfach vor, private, vom Bunde nicht an-
erkannte Heilstätten aufzusuchen. Damit fällt jedoch
die Rückerstattung aus der Tuberkuloserückversicbe-
rung weg. In den letzten vier Jahren leistete die Kran-
kenkasse an den Rückversicherungsverband Prämien
im Gesamtbetrage von nahezu Fr. 7500.—-, während
nur etwa Fr. 400.— an die Krankenkasse zurückflos-
sen. Die Versammlung ermächtigte deshalb die Kran-
kenkassenkommission, auf den ersten Januar 1938 den
Austritt aus dem Tbc.-Rückversicherungsverband zu
erklären, sofern es nicht gelingen soRte, schon für das

Rechnungsjahr 1937 eine den Leistungen angemessene
Reduktion der Prämien zu sichern. Sie lehnte sodann
in Uebereinstimmung mit der Krankenkassenkommis-
sion aus finanziellen Erwägungen einen Antrag ab, da-
hingehend, es möchte die Krankenkasse für die Land-
mitglieder einen bestimmten Beitrag an die Erat/er-
nurcgszusc/iZöge bei Zuziehung von städtischen Aerzten
(Spezialärzten) übernehmen. Zuhanden des Proto-
kolls beschloss sie ausserdem, vom 1. Juli 1937 an
nicht mehr ein Stillgeld von Fr. 20.—, abzüglich 10 %
Selbstbehalt, sondern das bundesgesetzliche Stillgeld
(zur Zeit Fr. 18.—) ohne Abzug des Kostenanteils aus-
zurichten. Auf Weisung des Bundesamtes genehmigte
sie nachträglich eine auf den 1. Jan. 1937 in Kraft ge-
tretene Statutenreuision, wonach die für Kranken-
pflege versicherten Mitglieder einen Kostenanteil von
10 «Vo der von der Kasse zu tragenden Leistungen über-
nehmen müssen.

Dass alle diese Anträge, die zum Teil von weit-
tragender Bedeutung sind, ohne Gegenstimme ange-
nommen wurden, ist eine sprechende Anerkennung
für die zielbewusste Amtsführung der leitenden Or-
gane und die klare Antwort auf die Frage des Vor-
sitzenden: «Brennt es noch, das heilige Feuer in deiner
Seele; ist der Mut, ist die Tatkraft noch nicht gebro-
chen; ist der Glaube, die Ueberzeugung, für ein gutes
Werk sich einzusetzen, noch jung und frisch geblie-
ben?» Die Antwort war — das bewiesen die Ver-
handlungen vom 29. Mai — ein überzeugtes Ja.

Die DelegiertenVersammlung des
Schweizerischen Lehrervereins

Die Delegiertenversammlung des Schweizerischen
Lehrervereins — die Präsenzliste wies 165 Namen auf
— tagte im lichtdurchfluteten Grossratssaal. In einem
glänzenden, frei gesprochenen Eröffnungswort, über-
brachte der Präsident der Sektion Luzern, Herr
Eduard Se/wcegZer, Kriens, den Willkomm der Luzer-
ner Kollegen. «Es liegt immer etwas Seltsames über
einer Lehrerversammlung», führte der Sprecher aus.
«Eiu Lehrerauge muss mehr sehen als manches an-
dere, und ein Lehrerherz muss tief fühlen. Lehrer
sein, heisst ohne geräuschvolles Hervortun getreu eine
Lebensaufgabe zu lösen, die so schwer wie schön ist.
Den jungen Menschen den Weg ins spätere Leben zu
weisen, verlangt viel Arbeit ohne Lohn, viel Raten und

Helfen. Lehrer sein, heisst auch mannhaft zur Organi-
sation stehen, heisst vor allem mit dem Volke in
enger Verbindung bleiben.

Der Schweizerische Lehrertag erfüllt in hohem
Masse die Forderung nach Volksverbundenheit. Er soll
ein Tag der Arbeit, aber auch ein Tag der Freude
werden.

Die Sektion Luzern hat den Auftrag der Zentral-
leitung zur Vorbereitimg des Lehrertages freudig an-
genommen. Mit der Anfrage war ja in verdankenswer-
ter Weise die Zusicherung tatkräftiger Unterstützung
gegeben worden. Dies war vor allem nötig. Die Sek-
tion wurde 1894 gegründet und umfasst gegenwärtig
53 Prozent der kantonalen Volksschullehrerschaft. Sie
weist einen guten Zusammenhang und einen frischen
Geist auf. Sie ist in der Hauptsache das Werk des
Herrn Regierungsrat Josef Wismer, der während bei-
nahe zwanzigjähriger zielbewusster Aufbauarbeit die
Sektion auf den heutigen Stand gebracht hat. Darum
war er besonders berufen, die Organisation für den
Schweizerischen Lehrertag zu leiten. Ihm gilt mein
besonderer Dank; aber auch Herrn Dr. Simmen, dem
initiativen Mittelsmann zwischen Zentralvorstand und
Sektion.»

Nach einem prägnanten Hinweis auf die Sonder-
Stellung der Schule in den Diktaturstaaten und auf
ihre hohe Aufgabe im demokratischen Staat schloss
Herr Schwegler: «Es darf uns freuen, dass heute und
morgen berufene Referenten über Schule, Lehrer, De-
mokratie und über die Schicksalsfrage der staatsbür-
gerlichen Erziehung sprechen werden. Wir können
nicht müssig zusehen, wenn in Nachbarländern die
Jugend aufs straffste zusammengefasst wird. Heute
und morgen tritt der Schweizer Lehrer vor das Schwei-
zerhaus, an dessen Fundament das Schweizervolk laut
Entscheid vom 8. September 1935 nichts flicken lässt;
und was die Renovation der Stockwerke betrifft, so ist
zu hoffen, dass das gleiche Schweizervolk für Form
und Farbe selbst sorgen wird.»

Zentralpräsident Prof. Dr. Paul BoescA, Zürich,
verdankte die sympathischen, mit starkem Beifall auf-
genommenen Worte und dankte namentlich auch für
die glänzende Vorbereitung des 26. Schweizerischen
Lehrertages. Eine gewisse Enttäuschung blieb den lei-
tenden Organen allerdings nicht erspart. Der Zentral-
vorstand mass der Tagung eidgenössische Bedeutung
bei ; er glaubte sich daher berechtigt, auch den Schwei-
zerischen Bundesrat zu der Veranstaltung einladen zu
dürfen, um so mehr, als sich die oberste Landesbe-
hörde an früheren Tagungen immer durch ein Mit-
glied hatte vertreten lassen. Leider erfolgte schon im
März eine Absage, und Herr Bundesrat Etter dele-
gierte einen Beamten des eidg. Departements des In-
nern, Herrn Fürsprech Droz in Bern. Dem Bedauern,
dass der Bundesrat, der so viele Veranstaltungen durch
seine Teilnahme beehrt, den Weg nach Luzern aber
nicht gefunden hat, trotzdem eine Frage von schweize-
rischer Bedeutung zur Diskussion stand, gab die Ver-
Sammlung den unverkennbaren Ausdruck. Den äus-
serst sympathischen Delegierten traf selbstverständ-
lieh keine Schuld; er konnte zum vornherein eines
zuvorkommenden Empfangs versichert sein.

Dafür hatte der Vorsitzende die Genugtuung, zwei
hebe Gäste begrüssen zu dürfen: Herrn Hans Honeg-
ger, Zürich, der den Verein während zweier schwieri-
ger Jahre leitete, und Herrn Stöcklin, Liestal, der an
den Veranstaltungen des SLV zu den «Unfehlbaren»
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gehört. Die Ehre ihres Besuches erwies uns eine
dreiköpfige Delegation des Scfcteefzerisc/iere Lehrerire-
reerenereires (die Kolleginnen Frl. Schmid, Frl. Scher-
rer und Frl. Hägeli) und als Abgeordnete der Société
pédagogique de Za Suisse Bornarede die Herren Wille-
min, Mme. Borsat, M. Duchemin und M. Serex. Mit
beiden, konfessionell und parteipolitisch neutralen
Verbänden steht der SLV in vertragsmässig festgesetz-
ten Beziehungen.

Schriftlichen Gruss entbot Herr Landa, der ehe-

malige Vorsitzende des deutschen Lehrerbundes in
Mähren, und Herr Schwartgen, der Präsident des

Luxemburgischen Lehrervereins. Der Generalsekretär
der internationalen Lehrervereinigung, Monsieur La-
pierre, der im letzten Augenblick verhindert war, per-
sönlich nach Luzern zu kommen, übersandte uns eine
Botschaft, worin er den Schweizerischen Lehrerverein
seiner Sympathie versicherte und in glänzenden Aus-
führungen die Erziehung der Jugend als eine soziale
Pflicht darstellte. Dabei wies er auf die Entstellungen
hin, mit denen eine gewisse Presse die Tätigkeit des

grossen französischen Lehrerbundes zu diskreditieren
sucht; doch vertraue er auf den «robuste esprit cri-
tique des Suisses» bei der Würdigung der Arbeit des

Syndicat national. Mit einer herzlichen Einladung zu
den Ende Juli und anfangs August in Paris tagenden
Kongressen schloss das Schreiben des im internatio-
nalen Lehrerverband hoch angesehenen General-
Sekretärs.

Es ist immer ein emster Augenblick, wenn die Ge-
danken zu den KoBegen zurückgehen, die im Laufe
des Jahres dahingeschieden sind. Der Zentralpräsident
widmete ihnen herzliche Worte der Anerkennung für
treues berufliches Wirken und starke Verbundenheit
mit dem Schweizerischen Lehrerverein. Besonders er-
wähnte er den früheren Delegierten, Christian Hag-
mann, St. Gallen, den grossen Freund der Aargauer
Lehrerschaft, Erziehungssekretär Louis Kim, Aarau,
und den Delegierten Otto Suter, Lehrer in Kölliken.
Durch Erheben von den Sitzen erwies die Tagung den
verstorbenen Kollegen die letzte Ehre.

Die Reihe der statutarischen Geschäfte eröffnete der
Vorsitzende mit einem Hinweis auf die schöne Zusam-
menarbeit während des vergangenen Jahres und mit
einem Dank an die Mitarbeiter im Leitenden Aus-
schuss und Zentralvorstand, an die Präsidenten und
Mitglieder der Sektionen und Kommissionen. Aus der
vielgestaltigen Tätigkeit des Zentralvorstandes hob er
ein Geschäft heraus, das auch die weitere Oeffentlich-
keit beschäftigte: den «FaZZ Lipprereer». Die leitenden
Organe haben sich der durch eine Veröffentlichung
von Seminardirektor Dr. Schohaus ins Rollen gebrach-
ten Angelegenheit schon wiederholt angenommen.
Doch warten sie vorerst den grossrätlichen Bericht
und die Verhandlungen des aargauischen Grossen Ra-
tes ab, bevor sie endgültig dazu Stellung nehmen.
Hindernd wirkte immer wieder, dass Herr Lippuner
dem aargauischen Lehrerverein nicht angehört, wo-
durch es der Organisation, die am ehesten in der Lage
wäre, sich für den Kollegen einzusetzen, erschwert ist,
aktiv einzugreifen.

Wie zu erwarten war, gaben Jahresberichte und
Rechnungen des Vereins, seiner Institutionen und
Kommissionen zu keinen Aussetzungen Anlass und
wurden stillschweigend genehmigt. Auf Antrag des
Zentralvorstandes setzte die Delegiertenversammlung

den Jahresbeitrag auf Fr. 2.— fest, für den Hilfsfonds
soll wie in früheren Jahren Fr. 1.50 erhoben werden.

Leider hatte der diesjährigen Geschäftsliste das

Traktandum Wahlen angefügt werden müssen. Herr
AZ/recZ Lüsc/ier, Zofingen, der dem Zentralvorstand
seit 1926 angehört, sali sich aus gesundheitlichen
Gründen veranlasst, seinen Rücktritt vor Ablauf der
Amtsdauer einzureichen. So sehr auch die Versamm-
lung diesen Entschluss bedauerte, so glaubte sie doch,
dem dringenden Wunsche des Kollegen, der sich durch
seine Sachkenntnisse und klar abgewogenen Voten
allgemeine Achtung erworben hatte, entsprechen zu
müssen. Als Vertreter des Wahlreises IV (der Kan-
tone Solothurn, Aargau, Baselstadt und Baselland)
wählte sie an seine Stelle Herrn H. Tschopp, Sek.-Leli-
rer in Basel, einen bewährten Freund des Schweize-
rischen Lehrervereins und eifriges Mitglied der Kom-
mission der Schweizerischen Lehrerwaisenstiftung. In
die Jugendschriftenkommission wurde an Stelle von
Herrn Lüscher als Vertreterin des Zentralvorstandes
Frl. Anna Gassmann, Zürich, abgeordnet; zum Mit-
glied der Kommission der Lehrerrçaisenstiftung, aus
der Herr Tschopp statutengemäss zurückzutreten
hatte, ernannte die Versammlung auf Vorschlag der
Sektion Baselland Herrn Gottlieb Schaub, Primär-
lehrer, Binningen.

Es war eine freudige Ueberrascliung, als Herr O.

Kast, Reallehrer in Speicher, die Delegierten für die
Versammlung des Jahres 1938, ins liebe Appenzeller-
land, nach Heiden, einlud. Der Lehrerverein Appen-
zell A.-Rh., der vor wenigen Tagen die Feier seines

25jährigen Bestehens begehen konnte, will damit sei-

ner Verbundenheit mit dem grossen Schweizerischen
Lehrerverein Ausdruck geben, und die Delegierten
verdankten die Einladung mit herzlichem Beifall. (Die
bekannte Sage, wonach die Sc/iZarege sterbe, wenn sie
einen Appenzeller beisse, soll nach der ausdrücklichen
Versicherung Herrn Kasts eine böse Märe sein. Ein
anderer Spass, der allerdings beinahe das Gegenteil
zu beweisen scheint, wird — wie mir die Appenzeller
Kollegen sagten — erst hl Heiden einer weiteren Zu-
hörerschaft bekanntgegeben!)

Mit der Bestimmung des Besammlungsortes für
1938 waren die statutarischen Geschäfte erledigt. Herr
Gerhard, Präsident der Kommission für interkanto-
nale Schulfragen, warb in einem eindringlichen Votum
für das Schweizerische Schulwandbilderwerk; Herr
Dr. A. Fischli, Präsident der Jugendschriftenkommis-
sion, empfahl die fleissige Benützung der Wanderaus-
Stellung, und damit konnte der Vorsitzende die in
jeder Beziehung harmonisch verlaufene Tagung mit
einem frohen «du/ IFiedersehere ire? dpperezeflerfared»
als geschlossen erklären.

Zwei festliche Tage!
Luzern rief auf, imd die schweizerische Lehrer-

schaft, festgefügt im schweizerischen Lehrerverein,
folgte dem Ruf! Galt es doch, Zeugnis und Bekennt-
nis abzulegen zu unserem Staat, zur Demokratie.
Schule, Lehrer und Demokratie ward zum Leitstern,
der zwingend den Harst bannte. Kantonale Schran-
ken, so sehr sie kulturell bedingt sein mögen, waren
gesprengt; denn wenn der Staat, wenn unser Vater-
land zur Besinnung aufruft, gibt es für den schweize-
rischen Lehrer nur eines: Treue dem Staat, Treue dein
Volke, dem er sich verpflichtet fühlt.
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Aus eleu verschiedensten Gauen unseres Vaterlandes
folgte die Lehrerschaft dem Rufe der Urschweiz. Der
Geist der Zusammengehörigkeit, das Bewusstsein, dass
letzten Endes der Bundesstaat auch Träger der kan-
tonalen Souveränität und Hüter und Bewahrer der
kantonalen Interessen sein muss, weckte die Lehrer-
schaft. War es Symbol, war es der Wille des Höchsten
selbst, dass warmer Sonnenglanz die ganze Tagung
überstrahlte? Scharf profiliert hob Luzerns Wahr-
zeichen, der Pilatus, Zacken und Hörner zum Himmel,
weit und sichtig blaute der Blick in unsere Alpen, die
stumm und kräftig doch der Freiheit Stütze sind.

Luzern war gerüstet! Das Organisationskomitee,
dem Regierungsrat J. Wismer als gewandter Führer
vorstand, eröffnete Stunden eindrucksvollsten Genus-
ses. Die 18 Pressevertreter, die 27 Blätter und Presse-
agenturen vertraten, hatten Mühe, der Flut der
Dinge zu folgen. In liebenswürdiger Weise orien-
tierte Sekundarlelirer Kopp in einem von intimem
Reiz durchwirkten Presseempfang die Gäste der geflü-
gelten Feder. Kein Zufall war es, wenn Dr. Simmen
im Laufe der Tagung den Gruss Luzerns in den vier
Landessprachen entbot. Sinn und Inhalt der Schweiz
in ihrer Bedeutimg als demokratisches Staatswesen ent-
hüllte auch der Gruss des Bundesrates, den Dr. Droz
in französischer Sprache vermittelte.

Freundliche Beachtung fand die Tagung des Schwei-
zerisclien Lehrervereins in der Presse des Versamm-
lungsortes, die in ausgezeichneten Artikeln das Schul-
wesen des eigenen Kantons und die Bedeutung der
Schule als Kulturfaktor zeiclmete. Ueberhaupt: man
war in Luzern zu Hause! Das Wort wurde geprägt
und enthüllte die Auffassung aller Teilnehmer: Lu-
zern lieh dem 26. schweizerischen Lehrertag Herz und
Sinn. Wenn die Lehrer aus allen Gauen unseres Va-
terlandes zurückkehrten in ihre Wirkungskreise, so
wussten sie sich bereichert durch eine Reihe von Ver-
anstaltungen, die in ihrer gediegenen Art Zeugnis ab-
legten für die initiativ schaffenden Kräfte der Leuch-
tenstadt.

Ernster Arbeit war der Samstagvormittag gewidmet,
der die Delegiertenversammlungen der Krankenkasse
und des schweizerischen Lehrervereins beanspruchte.
Lehrer Emil Graf und Prof. Dr. P. Boesch schufen
den Verhandlungen den gediegenen Rahmen, so dass
die Geschäfte ihre rasche und gründliche Erledigung
finden konnten.

Schwer befrachtet war der Nachmittag, der die
Lehrer zu eifrigem Schaffen aufrief. Die Veranstal-
tungen standen unter der Devise: Lehrer besuchen
eine Schweizer Stadt.

Sie beschlugen naturwissenschaftliche, kulturhisto-
rische, archivale, prähistorische Gebiete sowie Jugend
und Jugendliteratur. Der überaus zahlreiche Besuch
wirkte überzeugend als Ausdruck des der schweizeri-
sehen Lehrerschaft eignenden Geistes; er durfte auch
die Leiter, die Luzerns Lehrerschaft und weitere wissen-
schaftliche Kreise stellten, in hohem Masse befriedi-
gen. Regem Interesse begegnete die hydrobiologische
Seefahrt, der eine besondere Berichterstattung vorbe-
halten bleibt. Nicht weniger Zuspruch erfuhr Geo-

graphie und Geologie von Luzern und Umgebung, der
Seminarlehrer Dr. H. Wolff gewandter Führer war.
Die Darstellung der geologisch historischen Entwick-
lung des Raumes Luzern und Umgebung erfuhr eine
wirkungsvolle, plastische Gestaltung, die den zahlrei-

dien Teilnehmern wertvolle Aufschlüsse vermittelte.
Hohe Anerkennung fand die Führung 3 durch Lehrer
Tli. Küng, in der Hofkirche ergänzt durch den Chor-
herrn Prof. Dr. Hermami (der den selten gezeigten
wunderbaren Kirchenschatz erklärend vorwies) und
den Prähistoriker W. Amrein im Gletschergarten.
Kundiger Interpret der Altstadt war Zeichenlehrer
R. Lienert, der in der Jesuitenkirche durch den Prä-
fekten Dr. Staffelbach trefflich ergänzt wurde. Vor-
bildlich als praktische Schülerführung erwies sich der
Gang über die Kapellbrücke zum Rathaus und zur
Musegg durch Sekundarlehrer R. Blaser. Historische
Seltenheiten von hohem Wert zeigten die erstmals
und eigens für die Tagung auf Initiative von Dr. Fr.
Blaser von Dr. P. X. Weber, Dr. H. Müller und Dr.
M. Schnellmann zusammengestellte Ausstellung eigen-
artiger Archiv- und Bibliothekschätze. Warmes
Interesse durfte Prof. Dr. Gamma für seinen Licht-
bildervortrag über die Ausgrabungen im Wauwiler
Moos erfahren. Ganz besondere Würdigung fand der
Besuch des Wagner-Hauses in Tribschen. Ueber 200
begeisterte Teilnehmer erfreuten sich der wunderbar
gelegenen, landschaftlich einzigartigen Kunststätte, die
Seminarlehrer P. Nabholz und Chordirektor Dr. Brenn
auswerteten. Anlässlich der Führung durch die Kunst-
Sammlung sprach der Zentralpräsident Prof. Dr. P.
Boesch dem verdienten Förderer des schweizerischen
Schulwandbilderwerkes, Herrn Dr. Hilber, den ver-
dienten Dank aus. Von intimem Reiz waren die Aus-
führungen von Seminarlehrer Dr. Ineichen über Lu-
zerner Dichtung. In besonderer Berichterstattung
wird sich die Jugendschriftenkommission des Schwei-
zerisclien Lehrervereins vernehmen lassen. In fest-
lieh gehobener Stimmung traten die Schweizer
Lehrer am Samstagabend zusammen, um sich über
Schule, Lehrer und Demokratie zu besinnen. Un-
ter der umsichtigen Leitung von Musikdirektor M.
Hengartner schufen der Konzertverein, die Liedertafel
Luzern und das verstärkte städtische Orchester mit
dem «Einzug der Gäste auf der Wartburg» den glän-
zenden musikalischen Rahmen. In vollendeter Klar-
heit verbreiteten sich die Universitätsprofessoren Dr.
W. Näf, Bern, und P. Häberlin, Basel, über «Der
schweizerische Kulturgedanke» und «Der Lehrer als
Organ des demokratischen Staates». Organist R. Sidler
erwies sich mit der Darbietung der D-moll-Toccata als
geistvoller Interpret Bachscher Kunst. Tiefste Ergrif-
fenheit lebte in den Teilnehmern, als sie von der Ta-
gung schieden. Was die Vortragenden in bestimmter
Deutung schweizerischen Bewusstseins eröffnet hatten,
griff an Herz und Seele und bedeutete einen packen-
den Appell zur Selbstbesinnung und Selbsterkenntnis.

Schloss der Samstag mit einem Hochflug von Ge-

danken, so bot der Sonntag die würdige Fortsetzung
der eindrucksvollen Tagung.

Ueber tausend Teilnehmer hatten den weiten Raum
des Kongressgebäudes besetzt, als Felix Jenny zum
Eröffnungschor «O mein Heimatland» aufbot. In über-
wältigender Fülle brausten die ewig jungen Keller-
sehen Strophen in Baumgartners Vertonung durch die
Halle, ernste Stimmung schaffend für das Hauptthema
«Die staatsbürgerliche Erziehung, eine Schicksalsfrage
der Demokratie».

In semem Eröffnungsvort durfte der Zentralpräsi-
dent, Prof. Dr. Bosch, auf die eidgenössische Bedeu-

hing der Tagung hinweisen. Mit lebhafter Genug-
tuung nahm die Versammlung Kenntnis, dass neben
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dem Bundesrate auch die kantonalen Schulbehörden
von Luzern, Aargau, Baselland, Schaffhausen, Zürich,
Glarus, St. Gallen imd Zug Abordnungen delegiert
hatten, während weitere Erziehungsdepartemente sich
entschuldigt hatten. Die Stadt Luzern repräsentierte
der Stadtpräsident und Vorsteher des Schulwesens,
Dr. Zimmerli — der übrigens in der Presse den
schweizerischen Lehrern ein feinsinniges Begrüssungs-
wort gewidmet hatte — und weitere Delegierte ver-
traten die schweizerische Erziehungsdirektorenkonfe-
renz, den Schweiz. Lehrerinnenverein, die Société
Pédagogique Romande und den Schweizerischen Gym-
nasiallehrerverein.

Der erste Referent, Vorsteher Hans Lnmperî,
St. Gallen, deutete in geistvoller Weise das Wesen der
Demokratie als der Staatsform des Glaubens an den
Menschen. Die Jugend beider Geschlechter in den
Aufgabenkreis des Staatsbürgers einzuführen, ist drin-
gendes Erfordernis. Die geistige Landesverteidigung
erheischt den obligatorischen staatsbürgerlichen Un-
terricht, der dem obligatorischen militärischen Vor-
Unterricht zu koordinieren ist. Ist die Staatsbürger-
liehe Erziehung eine eidgenössische Angelegenheit, so
ist der Bund doch auf die kräftige Mithilfe der Kan-
tone angewiesen. Ihm sei die Gesetzgebung und die
Kontrolle, den Kantonen die Ausführung vorbehalten.
Was einem Teil unserer Jugend auf dem Wege der
Bundesgesetzgebung bereits geschenkt worden ist, be-
gehren wir für die gesamte schweizerische Jugend.
Hinweise auf das Ausland lassen erkennen, wie ernst-
haft dort die Erfassung der jugendlichen Kräfte zum
Dienste am Staat im Sinne einer bestimmten Doktrin
betrieben wird. Heute genügt die Freiwilligkeit der
bestehenden Institutionen ncht mehr: die Jungmann-
schaft muss vollzählig mit einer soliden Vorbildung
ins stimm- und wehrfähige Alter treten.

Ständerat Dr. JVetfstein, Zürich, fasste seine Aus-
führungen in den Begriff «Staatsbürgerliche Erzie-
hung». Erfahrungen im Weltkrieg, Beobachtungen
des politischen Geschehens lassen erkennen, dass die
Unkenntnis der Grundlagen unseres Staates noch kei-
neswegs beseitigt ist. Schule und Familie haben hier
noch ein weites Betätigungsfeld. Dabei ist die An-
knüpfung an die eigenen Wahrnehmungen, die Ab-
leitung der Begriffe aus dem Erlebnis als einzig
brauchbare Methode gestattet. Die staatsbürgerliche
Erziehung ist recht eigentlich ein Lebensproblem un-
serer Eidgenossenschaft, geistige Selbständigkeit, Ur-
teilsfähigkeit, Mitverantwortung für die Gemeinschaft
sind die zu erreichenden Ziele.

«Für die Wiedereinführung der pädagogischen Re-
krutenprüfungen» setzte sich Oberstdivisionär Hans
Frey, Bern, ein. Die aufschlussreichen Darbietungen
Lessen erkennen, dass bereits wertvoUe Erfahrungen
vorliegen. Es ist gelungen, durch eine grundsätzliche
Aenderung des Prüfungsverfahrens die Fehler einer
vergangenen Epoche auszumerzen. Die moderne Prü-
fung will anregend wirken, sie verzichtet auf das Ab-
fragen und bietet dem Prüfling Gelegenheit, seinen
Interessenkreis zu offenbaren. Anvertrauen wir einer
Auswahl von Lehrern die Prüfung der jimgen, aktiv
werdenden Bürger, und die pädagogische Rekruten-
prüfung wird ergeben, was man von ihr erwartet.

Fräulein Dr. E. Bosshard stellte in ihren Ausfüh-
rangen fest, dass die geistige Landesverteidigung eine
Verpflichtung gegenüber Vorfahren, Mitmenschen und
Nachkommen bedeutet. Wenn wir Gegenwärtigen die

Verantwortimg für das Schicksal der Demokratie tra-
gen, so ist die Mitarbeit der Frau am gemeinsamen
Werk eine gegebene Forderung.

Das aufmerksam lauschende Auditorium dankte den
Vortragenden mit rauschendem Beifall, einer wohl-
verdienten Anerkennung für die im Dienste unseres
Volkes geleistete Arbeit.

In der Diskussion sprach Vorsteher Müller, Ölten,
Präsident des schweizerischen Verbandes für Gewerbe-
Unterricht, gegen die Wiedereinführung der Rekruten-
Prüfungen, während Sekundarlehrer W. Furrer, Effre-
tikon, einen Zusatz beantragte, der die Forderung
nach wirksamer vaterländischer Erziehung unter-
streicht. Die Tagung stimmte mit grosser Mehrheit zu,
während sie die Auffassung von Vorsteher Müller ab-
lehnte. Mit imponierender Einstimmigkeit gab die
Tagung ihre Stellungnahme zu den behandelten Fra-
gen in folgender Resolution Ausdruck:

Die sfaafsbürger/ic/ie Erzie/iutig,
eine Seitiefc.sa/s/r«ge der Demo/erafie
EnfscMtessimg,
c?e/n 26. Sc/itueizerisc/iere Le/irertag J937 in Luzern. x orgeZegî torn
ZerafraZiorsIanii des Schucizerisclien LeArerrereins.

I.
Der Se/iiceizeriscfee Lehrerverein erac/itet im heilte

sich l'oRsiehendere Umbruch des mirtscha/flichen, so-
zialen, poZitisc/iere und geistigen Lebens eine verme/irte
geistige Verteidigung unserer /reiheitlich-demokrati-
sehen Staatsordnung und eine bessere sfaafsbürgerZic/ie
Vorbereitung unserer Jugend /iir ihre Au/gaben im
demo&ratisc/ien Staate aZs eine Schicksals/rage unseres
Landes. Die vom eidgenössischen M iZitardepartemen t

am 10. Mai 1957 bekanntgegebenen Vorschläge /iir
die Ein/ührung eines obZigatorischen militärischen
Vorunterrichts aZs Vorbereitung au/ den IVeZirdiensf
können die Forderung nach wirksamer vaterländischer
Erziehung allein nicht er/üZZen.

II.
Ein Hauptziel aller echten Erziehung ist die ße-

reitseha/t zum Einsatz der Persönlichkeit /ür die Ge-
meinscha/t aus lebendigem Veranticorfungsge/üh 1 her-
aus.

Die staatsbürgerliche Erziehung ist die Anwendung
dieses Grundsatzes au/ die vaterländische Gemein-
scha/t. Sie ist /iir uns Schweizer um so bedeutungs-
voller, als unsere /reiheitlich-demokratische Staats/orm
alle Entscheide über Bestand und Gestaltung unseres
Vaterlandes der Einsicht unserer Volksgemeinscha/t
anvertraut.

III.
Die im Schweizerischen Lehrerverein vereinigte

Lehrerscha/t der Schweiz erblickt in der Gemein-
scha/tserziehung der Volksschule die Grundlage der
staatsbürgerlichen Erziehung. Sie begrüsst auch alle
Bestrebungen, welche durch körperliche Ertüchtigung
und P/lege echter Kameradscha/t die Bewährung in
der staatlichen Gemeinscha/t zum Ziele haben. Sie be-
trachtet jedoch einen gründlichen staatsbürgerlichen
Unterricht als unentbehrlichen Bestandteil der Staats-
bürgerlichen Erziehung der nachschulp/lichtigen Ju-
gend. Dieser staatsbürgerliche Unterricht soll die jun-
gen Schweizer und Schweizerinnen mit Land, Volk
und Staat vertraut machen, eine echte, im staatlichen
Gemeinscha/tsbewusstsein wurzelnde, vaterländische
Gesinnung scha//en und /ür die au/ die Verbunden-
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26. Sc/tioeiz. Le/irer-
tagung in tuzern
im Kurcsibaits.

/ieit des Volkes bedachte Er/üMureg der Staatsbürger-
Ziehen A«/gaben begeistern.

IV.
Sie /ordert da/ier:
Der obligatorische staatsbürgerliche l/nterric/it ist

/ür aZZe Sc/iteeiser Jünglinge und Jimg/ranen im 18.
und 19. dlfers/a/ir durcli Dundesgesetzgeburag einzu-
/ü/irett.

Die Organisation und Dnrcb/ü/irnng des staatsbür-
gerZicben Dnferrie/its bleibt Sae/ie der Kantone.

Der Rund unterstützt alle Veranstaltungen zur
staatsbürgerlichen Be/e/irung und Erziehung im nacli-
schulp/lichtigen Alter.

Er rergeicissert sich über ihre ztcecfcmässige Orga-
nisation und durch geeignete Prü/nngen über ihre Er-
/olge.

Der Sund /ordert die Ausbildung der notwendigen
Le/trl^rä/te und die Scha//ung passender Lehrmittel
/ür Schüler und Leltrer.

Treffliche Reden der Herren Dr. Droz, Erziehungs-
direkter Dr. Egli, Luzern, Stadtpräsident Dr. Zimmerli,
Lehrer Willemin, Genf, und Nationalrat Graf, Bern,
belebten das Mittagsbankett. Dann ergab sich die
schweizerische Lehrerschaft dem herrlichen Genüsse
einer von leuchtender Sonne überstrahlten Seefahrt,
die der ausgezeichnet durchgeführten Tagung einen
letzten patriotischen Akzent verlieh. Viele Kräfte
(unter denen die im stillen schaffenden Leiter des Fi-
nanz- und Quartierkomitees, die Herren 0. Herzog
und 0. R. Gauhl und der Sekretär Lehrer G. Willi
hier namentlich erwähnt seien) mühten sich um das

Gelingen des 26. schweizerischen Lehrertages. Ihnen
allen danken wir aus ganzem Herzen. Unvergessliche
Stunden gehören der Vergangenheit an, die Erinne-
rung aber wird wach bleiben, und kein Teilnehmer
wird sich der zwingenden Kraft entziehen, die der
Begriff Schweizerischer Lehrerverein ausströmt! P. H.

Hs. I/iJmpert,
Mitglied des
Zentralvorstandes
des SLV,
am Rednerpult.
Photo-Schneider, Luzem

Die Vorträge über Lehrer, Schule und Demokratie
Der schweizerische Kulturgedanke

Sie sind aus der ganzen Schweiz, ihren deutschen
und welschen Kantonen, ihren katholischen und pro-
testantischen Gegenden, ihren Städten und Dörfern zu
einem schweizerischenLehrertag zusammengekommen.
Was Sie hieher führt, das sind nicht äussere Interessen
des Standes, sondern geistige Fragen der Erziehungs-
aufgäbe, die Ihnen obliegt. Und doch nicht pädago-
gische Fragen nur des Unterrichts in der Schulstube,
sondern jenes Zusammenhanges zwischen der Heran-
bildung der Jugend und dem Bildungsstand des gan-
zen Volkes, jener Beziehimg, die immer vorhanden
und stets neu zu überdenken ist. Der Blick geht auf
das geistige Dasein der Schweiz; die Vorträge und

Diskussionen dieser zwei Tage werden um den Schwei-
zerischen Kulturgedanken kreisen; ihr Gehalt muss
aus ihm entspringen und von ihm umfangen werden.

Indessen: Gibt es einen schweizerischen Kulturge-
danken? Gibt es eine kulturelle Gesinnung, die uns
allen gemeinsam ist, die die Unterschiede von Sprache,
Konfession, Partei unter sich lässt, die gesamtschwei-
zerisch und zugleich schweizerisch-eigenartig, wesent-
lieh schweizerisch ist? Es wäre vergebliches Bemühen,
sie zu postulieren; sie muss in und mit der Schweiz
gegeben sein. Der schweizerische Kulturgedanke muss,
soll er wirksam sein, als selbstverständlich empfunden
werden. Und wir emp/imfen tatsächlich unsere Schwei-
zerische Eigenart, obgleich sie sich gar verschieden
äussert, wir etnp/inden unser Anderssein gegenüber
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aller nichtschweizerischen Art. Der Schritt über die
Landesgrenze, auch wenn er ins sprachverwandte Aus-
land führt, versetzt uns in eine spürbarer veränderte
geistige Umwelt als der Schritt über die Sprachgrenze
innerhalb der Schweiz. Wäre es anders, so stünde die
Existenzberechtigung der Schweiz in Frage. Nur weil
wir unserm Tun ein Selbstverständliches, Undiskutier-
bares voraussetzen, stehen und gehen wir sicher.

Wo aber und wie fassen "wir dieses Selbstverständ-
liehe, dieses Erfühlte, um es ins klare Bewusstsein zu
erheben? Wir müssen es benennen können, sobald wir
zu geistigen Entscheidungen aufgerufen werden, so-
bald wir nicht nur einen eigenartigen, sondern einen
in gegensätzlicher Umgebung bestrittenen Kulturge-
danken festzuhalten haben. Dies ist heutigen Tages
der Fall. Weil aber dieser Kulturgedanke nichts an-
deres sein kann als Wesensausdruck der Schweiz, ha-
ben wir ihn geschic/ithch zu verstehen. Die Schweiz
ist geworden ; in ihr und durch sie hat sich ein Schwei-
zerischer Kulturgedanke heranentwickelt. Hier dient
die Wissenschaft von der Vergangenheit der erziehe-
rischen Aufgabe, die stets der Zukunft zugewendet ist.

*
In geschichtlicher Entwicklung vom 13. bis ins 20.

Jahrhundert hat sich der schweizerische Staat aufge-
baut, eine politische Lebensgemeinschaft zunächst und
als solche dann Trägerin eines eigenen Staats- und
Kulturgedankens. Dieser geschichtliche Gang hat drei
Wesenszüge der Schweiz herausgearbeitet, Züge ihres
politischen. Charakters, bestimmend jedoch für ihr
ganzes Wesen:
die föderative Verbindung verschiedenartiger Bestand-

teile,
die Einlagerung der Schweiz als neutraler Kleinstaat

in ihre europäische Umgebung,
die demokratische Verfassung ihrer kantonalen Glie-

der und ihres bundesstaatlichen Ganzen.
Die /öderatire Schweiz ist das Ergebnis einer Ent-

wicklung, die ungleichartige Staatswesen zusammen-
fügte, die im Laufe der Zeit neuen Zwiespalt aufriss
und die ursprüngliche Vielge6taltigkeit vermehrte.
Die alten Bünde umfingen seit dem 14. Jahrhundert
Städte und Länder. Diese in der Zeit einzigartige Zu-
sammenfügung gab der eidgenössischen Politik starken
Nachdruck; aber 6ie schloss auch Schwierigkeiten ein,
die 1481 zu scharfer Krise führten. Denn die Verschie-
denheit städtischer und ländlicher Lebensform, städti-
scher und ländlicher Mentalität wurde, sobald einmal
der gemeinsame Gegensatz gegen das Haus Habsburg
dahingefallen war, keineswegs durch natürliche In-
teressengemeinschaft im selben Lebens- und Wachs-
tumsraum überbrückt: im 15. Jahrhundert blickte
Zürich nach Osten, Bern nach Westen, die Inner-
Schweiz des Vierwaldstättersee- und Gotthardgebietes
mit den angeschlossenen Alpengebieten Graubündens
und des Wallis nach Süden. Die Reformation riss den
Glaubensgegensatz für alle Zeiten auf; es gibt fortan
eine katholische und eine protestantische Schweiz,
und die Zerlegung wird durch die alte Zweiheit unter-
strichen: protestantisch sind vor allem die Städteorte,
überwiegend katholisch die Länder, und doch wieder-
um sind diese Gleichungen keine Deckungen, — es gibt
katholische Städte, es gibt protestantische Länder.
Das 16. Jahrhundert aber begründete weiterhin die
dreisprachige Schweiz durch die Behauptung der
ennetbirgischen Eroberungen, durch Berns unterwer-

fendes und angliederndes Vorrücken im burgundisch-
savoischen Welschland.

Die Alte Eidgenossenschaft umschloss in kompli-
ziertem, uneinheitlich-ungleichem Bundessystem das

Verschiedenartigste: Städte und Länder, katholische
und protestantische Orte, Zugewandte, Untertanen,
deutsches und welsches Volk. Es gab keinen Willen
und keine Macht, all dies zur Gleichförmigkeit einzu-
schmelzen; alles blieb bestehen, hatte seine Geltung
und beharrte in ihr. Stand dies der Entwicklung eines
gemein-eidgenössischen Sinnes nicht notwendigerweise
im Wege? Gewiss blieb in dem langen Zeitraum von
der Reformation zur Revolution eine positive Gesamt-
staatswirkung der Eidgenossenschaft gehemmt, ver-
sagt. Die Schwäche war sichtbar. Aber die Bünde
hielten; die Tatsache der Eidgenossenschaft war uuun-
terbrochen da und entsprach letzten Endes einem ge-
meinsamen WiUen. «Durch unser Bündnis», sagt Jo-
hannes v. MüEer, «sind wir seit 500 Jahren eine
Nation.»

Indessen blieben die Schwierigkeiten einer gesamt-
schweizerischen Existenz, gar einer gesamtschweize-
rischen Gesinnung und Handlungsfähigkeit sehr gross,
— auch im 19. Jahrhundert. Es hat wohl die Unter-
tanenverhältnisse aufgehoben; es hat wohl das Bünd-
nissystem vereinfacht: die 22 gleichgeordneten Kail-
tone im Staatenbund, seit 1848 im Bundesstaat. Aher
es hat anderseits die Dreisprachigkeit erst zu voller
Bedeutimg erhoben, seit es selbständige welsche Ivan-
tone gab, hat sie zum eigenartig schweizerischen Pro-
blem erhoben, seit in Europa das nationalstaatliche
Prinzip — der Staat auf der Grundlage zusammen-
gehörigen Volkstums — triumphierte. Es blieb das
kantonale, regionale, lokale Eigenwesen, so eng mit
Denkweise und Temperament unendlich gegliederter
Volksgruppen verbunden, dass es noch heute eine
starke Abstraktion bedeutet, von «der Schweiz», von
«dem Schweizer» zu sprechen. Wir spüren noch heute,
dass diese Eigenarten nicht ohne weiteres konvergie-
ren, und dass anderseits schweizerische Landschaften
und ihre Bewohner ihre starken inneren Zusammen-
hänge mit nichtschweizerischen Verwandten haben.
Die politische Verbindung von Bestandteilen dreier
Kulturnationen birgt Schwierigkeiten genug. Denn
keiner dieser Bestandteile ist bloss abgesprengter
Splitter des deutschen, des französischen, des italieni-
sehen Kulturvolkes, sondern mit ihm lebendig und un-
lösbar verbunden, zugleich ihm gegenüber ein ausge-
sprochenes Sonderwesen. Welche Belastung für die
dreifache Schweiz, wenn die grossen Völker, denen wir
doch zugehören, feindlich aufeinanderstossen Aber
auch die innere Linie einer einheitlichen Führung
kann hier durchkreuzt werden. Das Problem von Zen-
tralismus und Föderalismus in der Schweiz wird von
da aus wachgehalten. Das politische Zusammenleben
auf Grund demokratischer Beschlussfassung ist nicht
leicht in einem so zusammengesetzten Lande, dessen
Kulturgruppen verschieden stark sind und ihren Spiel-
räum fordern, — und das doch seit 1848 nicht nur eine
Staatenverbindung, sondern einen festen Bundesstaat
bildet. Weiter: Entstehen nicht noch heute aus der
konfessionellen Verschiedenheit ärgerliche Kontro-
versen, die das Gemeinschaftsleben erschweren, stören,
bedrohen, in paritätischen Gegenden zumal? Und ist
es schliesslich nötig, zu diesen in die Tiefen der Welt-
anschauung und des Temperamentes hinahreichenden
Unterschieden, die überall eine kämpferische Leiden-
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scliaft in sich bergen, aus sich heraus erzeugen kön-
nen, noch die Tatsachen der historischen Parteien, der
vielfältig geschiedenen wirtschaftlichen Interessen, der
sozialen Klassen zu stellen und dazu eine ausgeprägte
kantonale und regionale Empfindlichkeit, die noch
heute rein sachlicher Führung gesamtschweizerischer
Angelegenheiten so hartnäckig im Wege steht? Welche
Fülle von Schwierigkeiten und wo der einigende Ge-
danke?

Schon Johannes v. Müller hat das Gegensätzliche in
der Alten Eidgenossenschaft des 18. Jahrhunderts ge-
sehen. Und worin den eidgenössischen Treffpunkt?
Das Vielfache, das einander fast Fremde, werde, so

sagt er, «zusammengehalten durch ein vor J ahrhun-
derten gegebenes Wort». Ein Versprechen, eine Ver-
pflichtung, eine Tradition des Zusammenseins und Zu-
sammenbleibens Wir können heute — so unverloren
diese Macht uns bleiben möge — darauf allein nicht
mehr abstellen. Denn unendlich viel schwieriger als
im 18. Jahrhundert hat sich im 19. die Lage gestaltet,
— seit die altschweizerischen Allianzen zum Staaten-
bund, dann zum Bundesstaat der 22 Kantone gewor-
den sind, dessen Organe einheitlich wirksam sein müs-
sen, seit das nationale Prinzip die Staaten rings um
uns gestaltet und so oft verfeindet hat, seit alles Staat-
liehe, wirtschaftliche, geistige Leben so unvergleichbar
anspruchsvoll imd widerspruchsvoll geworden ist. Die
Schweiz ist konfessionell, sprachlich, kulturell keine
Einheit. Die Verschiedenheiten ausgleichen, hiesse die
Schweiz aufheben; es ist nicht daran zu denken, es ist
keinen Augenblick lang zu wünschen. Eine vielgestal-
tige Schweiz ist aus der Geschichte hervorgegangen;
Vielgestaltigkeit gehört heute zum Wesen der Schweiz.
Wir müssen uns, wollen wir die Schweiz selbst be-
jähen, positiv dazu stellen. Aber dies ist damit gesagt,
und wir haben es zu bedenken: es fehlt die natürliche
Grundlage eines Stammes und damit eine sozusagen
biologische Selbstverständlichkeit des staatlichen Zu-
sammenhalts; es fehlt das Verbindende einer Religion
und einer Sprache. Es gibt nicht und darf nicht geben
eine Gewalt, die das Auseinanderstrebende in einen
Verband zwingt. Kein gemeinsames Blut spricht mit
der Macht des Instinktes für den schweizerischen
Staat; der schweizerische Staat kann immer nur von
innen heraus gewollt werden: es ist dem Ungleich-
artigen eine gemeinsame Staatsgesinnung überzuord-
nen. Solche Staatsgesinnung muss anerzogen werden
als eine unentbehrliche politische Einsicht, der das
politische Benehmen zu entsprechen hat. Die Schule
der Geschichte hat zu mancher guten Fertigkeit und
Gewöhnung bereits geführt; wer dürfte behaupten,
dass uns verbindendes, schlechtweg schweizerisches
Gefühl fehle? Aber die Verschiedenheiten bleiben,
und sie bedeuten uns keineswegs bloss Hemmnisse,
die zu überwinden wären. Eigenart, Eigenwilligkeit
der Elemente bestimmt die Schweiz, ist ihr von der
Geschichte gesetztes Schicksal; es ist politisch und
kulturell zu einem Werte zu erheben. Hier liegt ein
Grundgedanke, ein Kulturgedanke : Gesinnungseinheit
in dem Willen, das Vielgestaltige in seinem Rechte
gelten zu lassen und in seiner Verbindung fruchtbar
zu machen! Die Forderung aber, die an uns ergeht,
wenn wir diesen Gedanken leben wollen, heisst : Rück-
sieht auf Andersartiges, mehr: Achtung. Toleranz ist
etwas Negatives nur: die positive Ergänzung heisst
Verständnis, Sympathie.

Und dem muss nun, der politischen und geistigen
Existenz der Schweiz und dem Schweizer unentbehr-
lieh, letzten Endes ein bestimmtes Menschenbild zu-
gründe liegen: der Mensch nicht ohne besondere
Rasse, Sprache, Konfession, — aber der Mensch trotz
alledem und über all dies hinaus: Mensch. Die
Schweiz muss human sein. Eine Rassenlehre, ein poli-
tisches oder religiöses Dogma, das aEen aufgezwungen
würde, müsste ihr Vernichtung bedeuten. Darin liegt
eine tiefste Eigenart ihres Wesens. So zu sein ist nicht
nur unser geschichtliches Schicksal; wir fassen es als
Aufgabe und Sendimg.

Aber ich komme zu einem Zweiten, das vom Ersten
nicht getrennt, sondern daran angeschlossen ist. Es
sei Eigentümlichkeit der Schweiz — so sagte ich
eben —, Besonderes, von der Regel Abweichendes,
ja GegensätzEches und manchmal AbsonderEches gel-
ten zu lassen, sich seiner zu freuen, wenn es nur echt
ist. In der Eidgenossenschaft fand die französische
Schweiz, das kleine protestantische Frankreich, seinen
Platz, das im grossen Frankreich kaum hätte bestehen
können; rhätoromanische Sprache hält sich, tessinisch-
schweizerische Art bildet sich und fühlt sich. Leben
im Eigenen imd aus Eigenem stand als Bedürfnis, als
schöpferischer WiEe an der Wiege der Eidgenossen-
schaft und blieb dauernd ihr politisches Prinzip. Dies
aber war und ist geknüpft an ein politisches Leben
im kleinen Räume. Die Eidgenossenschaft ist ein Bund
von Klein- und Zwergstaaten; sie ist als Ganzes im
europäischen Rahmen selbst ein Kleinstaat. Klein-
Staat nicht durch Zufall, sondern nach Wesen. Kein
heutiger europäischer Staat ist so unbedingt Kleinstaat
wie die Schweiz, nicht die Niederlande, nicht Belgien,
nicht Dänemark. Es sei ferne, dies als Tugend der
Bescheidenheit hinzusteEen. Die Zeit militärischer
Glanzleistungen im späteren 15. Jahrhundert erwies
die Schwierigkeiten, auf Grund der Allianzen gemein-
same Aussenpolitik im ausgreifenden Sinne zu treiben.
Der Bund war nicht geschaffen, nach aussen hin zu
herrschen, sondern das Eigenleben seiner Glieder zu
wahren. Nach kriegerischen Expeditionen traten die
Orte gerne in ihren natürlichen Kreis zurück. Die
Eidgenossenschaft hat eine Zeit der Expansion erlebt;
aber aus dem Wesen der alten Bünde ergab sich
schliesslich der Verzicht, die Neutralität; Marignano
war nur Anlass. Die habsburgische Erbschaft war ein-
gezogen, zu örtlichem Untertanengebiet, zu gemeinen
Herrschaften gemacht; die Urschweiz und Graubiin-
den hatten die südlichen Alpentäler gewonnen; für
sich allein hat nur Bern erobernde Aussenpolitik
grossen Stils getrieben, der einzige «Machtstaat» in der
Eidgenossenschaft und damit nicht typisch, sondern
ausserordentlich. Dabei blieb es; die Glaubensspaltung
besiegelte den Rückzug der Schweiz aus der grossen
Politik; der Solddienst wurde Ventil. Die tatsächliche
Neutrahtät ist dann allmähhch zum aussenpohtischen
Prinzip erhoben worden. Damit hat die Schweiz nicht
bloss aus der Not eine Tugend gemacht. Vielmehr
wird hier abermals ein Grundzug ihres Wesens sieht-
bar: das Bedürfnis lokaler, heimatlicher Selbständig-
keit ging und geht in der Schweiz dem Trieb zur
Macht voran.

Doch erst das 19. und 20. Jahrhundert haben die
charakteristische und heute aktuelle Lage entstehen
lassen. Seit der nationalstaatlichen Einigimg Mittel-
europas lag die Schweiz zwischen vier Grossmächten;
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Kleinstaat nun erst recht, als bundesstaatliches Ganzes
Kleinstaat und neutral. Die schweizerische Neutralität
wurde 1815 von den Mächten anerkannt und garan-
tiert. Seither hat sie bestanden, mehr: sie hat sich
in ihrer europäischen Funktion verändert, niemals so
deutlich wie im Weltkrieg und seit dem Weltkrieg.
Denn ihr Sinn ist heute nicht mehr bloss der, dass

die Schweiz den europäischen Konflikten fernbleibe,
ein weisser Fleck in der Karte der Grossmachtallian-
zen, ein Reservatgebiet und eine Friedensinsel, ein
rettender Hafen für politische Flüchtlinge. Die Schwei-
zerische Neutralität ist nicht mehr bloss eine egoi-
stische Neutralität; sie hat eine Mission in Europa:
Feindliches zu scheiden, Suchendes sich finden zu
lassen, auf ihrem Territorium nicht nur, sondern,
wenn ich so sagen darf, in ihrem Geiste. Gewiss, die
Schweiz will — dies vor allem — bleiben, was sie ist.
Aber ihre Neutralität kann nicht bloss ein Ruhebett
sein, ein Grundsatz des Nichtmitmachens ; sie ist viel-
mehr, aus der Tiefe erfasst, eine Aufgabe, etwas, was
immer aufs neue gewollt werden muss, was Anforde-
rangen stellt an Politik und politische Moral.

Hier stellt sich das andere dazu: der modernen
Schweiz fehlt der Gedanke der Macht. Doch nicht
bloss, weil die Trauben zu sauer wären! Als nach
1918 in Vorarlberg sich eine spontane Bewegung auf
Anschluss an die Schweiz erhob, war in der Schweiz
die Begeisterung gering, die warnende Stimme sofort
wach. Und wenn Liechtenstein seine Verwaltung in
Zoll-, Post-, Finanzwesen eng an die Schweiz ange-
schlössen hat, so ist dies für niemanden ein Anlass,
die politische Einverleibung ins Auge zu fassen. Die
Neutralität verlangt die unveränderte Einhaltung der
Grenzen, die Aufrechterhaltung des Rechtszustandes
in allen Beziehungen zum Ausland. Der Machtge-
danke, als Bestimmungsgrand unserer politischen
Handlungen, fehlt. Damit hat die Geschichte einen
Wesenszug der Schweiz herausgearbeitet, der Schwei-
zerischen Politik nicht nur, sondern schweizerischer
Geistesart im allgemeinen. Es ist keine Frage, dass
Kleinstaatdasein die Politik an manchen Stellen ent-
lastet. Es ist keine Frage, dass Kleinstaatdasein eine
bestimmte Mentalität erzeugt. Aber wenn der Politik
die Rücksicht auf Macht und Prestige fehlt, stellt sich
das Problem der Existenz nicht um so ernster? Die
Schweiz hat es immer wieder erfahren und erfährt es
heute neu und stärker, was es für politische Ausein-
andersetzungen und für Wirtschaftsverhandlungen be-
deutet, ein kleiner Staat zu sein. Wo Macht nicht ent-
scheidend in die Waagschale geworfen werden kann,
werden andere Kräfte entfaltet werden müssen, Kräfte
nicht so sehr materieller als moralischer Natur; wenn
wir sie zum idealen Halt unseres Staates erheben,
wenn wir sie zum Ziel des Strebens setzen, — macht
dies nicht eine Eigenart der Schweiz aus: der Respekt
vor eigenem wie vor fremdem Recht, der Einsatz wärt-
schaftlicher Energie und Intelligenz, der Schiedsge-
danke, der schon in den ältesten eidgenössischen Bün-
den lebt. Kleinstaatdasein erzeugt Kleinstaatbewusst-
sein, Abkehr von der Macht und der ihr eigenen
Grösse. Ist dies Verkümmerung? Wenn, wie man
lehrt, der Staat wesentlich Macht ist, wenn uns aber
die Geschichte Machtentfaltung verboten hat und wir
heute der Meinung sind, dass Macht böse sei, — ne-
gieren wir dann nicht den Staat? Bleiben wir Seid-
wyla und bestenfalls Play-ground Europas, ein Staat
zweiten Ranges, wie dies das späte 19. und das begin-

nende 20. Jahrhundert wohl beurteilt hat, diese Pe-
riode, für die «gross» und «viel» die Wertbezeichnun-
gen waren. Oder ist der Staat in der Schweiz etwas
anderes? Auch hier: wir können durch Schicksal und
Wesen dem elementaren Trieb zur Macht nicht fol-
gen; wir müssen die Werte nach andern Maßstäben
messen, wir müssen die Welt anders wollen als sie ist.
Hierin hegt abermals eine Aufgabe: wir brauchen,
wenn wir nicht im Kleinen und Egoistischen verkom-
men wollen — und ich weiss, dass Gefahr vorhanden
ist — das Ideal, — kein bloss schweizerisches, sondern
ein zugleich menschheitliches Ideal.

*
Eben habe ich damit schon die dritte Frage ge-

stellt: Ist der Staat in der Schweiz etwas anderes als
Machtstaat? Und was ist er denn? Die Antwort ist
vorsichtig zu fassen und schliesslich doch eindeutig
zu geben. Die schweizerischen Staaten waren seit ihrer
Geburt lebendige Wesen und keine Schemata. Sie
haben ihre Ausdehnungs- und Machtperioden erlebt;
nicht durch freundliches Zureden bloss sind die Ge-
biete der Stadt- und Landkantone zusammengefügt
worden, nicht in lauter Freiwilligkeit ist die Eidge-
nossenschaft zusammengetreten und beisammen ge-
blieben. Der Aargau und der Thurgau, die ennetbir-
gischen Vogteien, das Waadtland sind erobert worden.
Es gab Herrschaft und Untertänigkeit in der Alten
Eidgenossenschaft. Die Formen der Verfassung waren
verschieden, und überall kannten sie Ungleichheiten
des Rechtes. Aber ein Zug ist den Orten und Zeiten
gemeinsam: die souveränen eidgenössischen Orte wa-
ren Volksstaaten. Talgemeinden, Stadtgenieinden sind
Staaten geworden. Aus sich heraus; sie konnten im
Augenblick ihrer Staatwerdung nichts anderes sein als
Wille ihrer Bürger, Recht ihrer Bürger, Kraft ihrer
Bürger. Keine Macht ausserhalb der Gemeinschaft bat
Land und Volk zum Staate geformt oder einem Staate
einverleibt. Auch wo es später untertänige Gebiete
gab, wurden sie von Gemeinden beherrscht. Wo inner-
halb der Gemeinden, der Städte etwa, regierende
Kreise sich aus der Gesamtbürgerschaft heraushoben,
da stammten sie, auch wenn sie gnädige Herren hies-

sen, aus der Bürgerschaft selbst, waren nicht von
aussen gesetzt, konnten sich auf keine andere Macht-
quelle berufen als auf die Gemeinschaft, der sie an-
gehörten. Dies ist das Wesen des Volksstaates: er muss
einmal, bei seiner Gründung, in nichts anderem be-
standen haben als im Willen der Gesamtheit; und nur
auf einem fortdauernden Willen, er stamme aus Ge-

wölmung, aus Not oder aus Einsicht, kann er fortan
bestehen.

In diesem Sinne nur sind die altschweizerischen
Staaten demokratisch zu nennen. Ihr erstes Anliegen
hiess Autonomie; und wiederum: dieses Grundstreben
ist bei späterer Machtentfaltung nicht aus seiner ersten
Wichtigkeit verdrängt worden. Autonomie, — das
heisst eigene Verwaltung und Führung und Verant-
wortung auf der heimatlichen Erde, auf dem heimi-
sehen Pflaster, nach eigener und der Väter Weise;
Gehorsam nur dem, der zur Gemeinde gehört und von
ihr als Obrigkeit gesetzt ist. Nicht gerechte Richter,
sondern einheimische Richter fordert der Bundesbrief
von 1291. Dies ist es, was sich Freiheit nennt. Die
Untertanenländer aber, die der Freiheit, der vollen
Autonomie nicht teilhaftig waren, behielten und er-
hielten doch ein Mass von Selbstverwaltung, wie es
kein Fürstenstaat des 17. und 18. Jahrhunderts hat ge-
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währen können. Sie wurden der Gemeinschaft zwar
nicht eingegliedert, aber angegliedert, und sie wurden,
bis zum 18. Jahrhundert, der Freiheit fähig, die sie
dann im Umsturz der Macht- und Rechtsverhältnisse
an der Seite ihrer bisherigen Herren nicht gegen sie
suchten : freie und freiwillige Glieder einer erneuerten
Eidgenossenschaft.

Ich irre nicht ab von meiner Aufgabe, über den
schweizerischen KuZturgedanken zu sprechen, wenn
ich diese /?oZitisc7rera Tatsachen erwähne. Denn wo
finden alle Einzelzüge des inneren schweizerischen
Kulturlebens, der äusseren geistigen Wirkung ihr Ge-
meinsames, wenn nicht im Staate als Gemeinschaft,
von dem sie ausgehen, zu dem sie sich immer wieder
wenden? Die Verbundenheit des Kulturellen mit dem
Staatlichen ist in der Schweiz besonders eng. Für die
Literatur, für schweizerische Philosophie und Wissen-
Schäften in ihrer geschichtlichen Entwicklung ist dies
vergangenen Winter in einer gemeinsamen kultur-
historischen Vorlesung der Universität Bern eindrück-
licli dargetan worden. Ein entschieden pädagogischer
Zug, der im schweizerischen Geistesleben durchgängig
und bestimmend wirkt, ist Ausdruck der Tatsache,
dass jeder Einzelne, dass auch der geistig produktive
Mensch sich in ein volksstaatlich-öffentliches Leben
eingeordnet fühlt. Ja, das Staatliche hat sich bei uns
dem Sprachlich-Kulturellen allezeit übergeordnet,
oder vielmehr: innerhalb des Kulturellen insgesamt,
zu dem das Staatliche gehört, war das Politische die
stärkste gestaltende und verbindende, die am ausge-
sprochensten schweizerische Kraft.

Im Schweizerisch-Politischen die Kulturwerte auf-
zuzeigen, ist hier mein Bemühen; dies ist nunmehr
mit einer allerwichtigsten Funktion ins 19. Jahrhun-
dert und bis in die Gegenwart fortzusetzen.

Der alteidgenössische Gemeinschaftsstaat, in seiner
Demokratie, mit seiner Freiheit ist durch die fran-
zösische Revolution und ihre aufklärerisch-individua-
listische Staatslehre tief verändert worden. Das Jahr-
hundert der modernen Demokratie, des verfassungs-
mässigen Volksstaates folgte auf das schweizerische
Ancien Régime. Es kann hier nur eben zusammen-
fassend gesagt werden — was sich unschwer bis ins
einzelne sichtbar machen liesse —, dass diese moderne
Demokratie, die sich als Emanzipation von alten Bin-
düngen, als universale neue Heilsbotschaft gab, in der
Schweiz mit dem altdemokratischen Volksstaatsgedan-
ken eine Verbindung einzugehen vermochte, dass die
mündig erklärten Einzelnen von überlieferten Gemein-
schaftsformen, von gewohntem Gemeinschaftsdenken
umfangen, in Freiheit zum Gemeinschaftsdienst tüch-
tig geblieben oder gemacht worden seien, — dass da-
mit schweizerische Demokratie etwas wesentlich an-
deres bedeute als die französische, als die spät rezi-
pierte, aufgepfropfte italienische, deutsche: eine ent-
schiedene Eigenart der Schweiz. Die Schweiz ver-
mochte, als das demokratische 19. Jahrhundert an-
brach, auf ihre alte Demokratie zurückzugreifen. Dies
verschaffte ihr im Anfang des 19. Jahrhunderts einen
Vorsprung vor anderen Ländern. Ueber die Maßen
ist sie von den Fortschrittsfreunden Europas gepriesen
worden als der wahre Staat, als das erneuerte antike
Ideal, weil sie Freiheit in der Gemeinschaft verwirk-
liehe.

Die grosse Wirkung der Schweiz zur Klärung und
Durchwärmimg der politischen Ideen Europas — die
stärkste Wirkung, die von der politischen Schweiz auf

das politische Europa ausgegangen ist — blieb auf
die idealistische erste Hälfte des 19. Jahrhunderts be-
schränkt. Sie ging zurück, als seit der Jahrhundert-
mitte der allgemeine Zug der Zeit zur demokratischen
und republikanischen Staatsgestaltung ging, als die
Welt bis zum Weltkrieg und über den Weltkrieg hin-
aus fast durchgängig demokratisch und republikanisch
wurde. Es war nirgends im kontinentalen West-, Mit-
tel- und Osteuropa die scZuceizeriscZie Demokratie, die
Eingang fand; überall fehlten die historischen Voraus-
Setzungen; nur Namen und gewisse Institutionen wa-
ren gleich. Es war vielmehr die Aufklärungsdemo-
kratie, ohne den Sinn und die Tradition der Schwei-
zerischen Entwicklung, ohne die unbedingte Bindung
an die politische Nation und ihr gesamtes geistiges
Leben. Auf sie, die westliche Aufklärungsdemokratie,
trafen in neuester Zeit die Stösse diktatorischer Ge-
walten.

Und nun liegt die demokratische Schweiz inmitten
autoritärer Staaten, deren erstes Anliegen es ist, Ge-
meinschaft zu erzeugen, aber Gemeinschaft, die Macht
darsteRe, Gemeinschaft ohne innere Verschiedenartig-
keit, ohne innere Freiheit, — dies alles schweizeri-
schem Wesen so fremd wie nur möglich. Handelt es
sich heute nur darum, dass diese Schweiz ihre Eigen-
art für sich behaupte, oder dass sie jetzt wiederum,
für Europa, etwas bedeute?

Wir sind weit entfernt von dem naiven Glauben,
dass demokratische Staatsform durch sich selbst den
wahren Gemeinschaftsstaat garantiere; weit entfernt
von der überheblichen und selbstgerechten Meinung,
dass die grossen schweizerischen Erzieher, seien sie
Dichter, Staatsmänner oder Pädagogen gewesen, dass
schliesslich die Lehrmeisterin Geschichte selbst jeden
Schweizer zum Gemeinschaftswesen, zum wahren Zoon
politikon gemacht haben. Wir kennen die Schäden
und Schwächen gut genug, die enormen Schwierig-
keiten, die sich besonders in so belasteten Zeiten wie
den heutigen der volksmässigen Führung eines Staa-
tes, der unbeirrten, unzerteilten, unegoistischen Wil-
lensbildung der vielen Tausende entgegentürmen. Aber
wir wissen auch, dass dies nichts sagt gegen die Idee.
Und wenn diese Idee hoch über der Wirklichkeit steht,
sie schwebt nicht in den Wolken. Wir sind nicht mehr
im 19. Jahrhundert befangen; aber wir halten fest,
was es Gutes in sich trug, und wir halten alle die
Jahrhunderte der schweizerischen Geschichte fest vom
13. zum 20., deren politische Tradition nie unterbro-
chen worden ist, die das Volk nie getrennt haben von
seinem Staat. Diese demokratische Idee /ordert, sie
ist Aufgabe, war es immer, wird es ewig sein, -— wun-
dem wir uns noch, dass unsere hohen Geister alle
Volkserzieher haben sein woRen? Und was sie ent-
hält, — immer das eine: der freie Mensch in der Ge-
meinschaft. Freiheit, wir fassen dieses Wort heute
kritischer und kühler als früher, aber wir sprechen
es mit neuer Andacht aus.

är

Damit Regt der schweizerische Staatsgedanke mit
seinen drei Grundzügen bloss: die vielgestaltige, die
neutrale, die demokratische Schweiz. Und erwächst
daraus nicht unmittelbar der schweizerische Kultur-
gedanke? Er spricht sich aus in dem WiRen, Ver-
schiedenartiges zu dulden, zu verstehen, zu verbinden,
in dem Glauben, dass der Mensch fähig sei, in Freiheit
Gemeinschaft zu bilden, was beides letzten Endes auf
humaner Weltanschauung beruhen muss. Die Grund-
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gedanken sind im Geschichtsgang bedingt, wohl auch
— wie die Neutralität — ursprünglich aufgenötigt
worden: die föderative Gemeinschaft ungleicharti-
ger Glieder, die Einschränkung der Macht, die zur
Behauptung des eigenen Rechtes genügen, vor dem
entsprechenden Recht jedes Nachbars aber Halt
machen soU, die Selbstregierung und Selbstverwaltung
vom Volke aus. Sie haben sich in der Geschichte als

dauernde, notwendige Bedingungen der Existenz er-
wesen, — nicht bloss Charakterzüge eines ohnedies
bestehenden schweizerischen Staates, sondern als die
Schweiz selbst. Die Schweiz muss vielgestaltig, neutral,
demokratisch sein, oder sie kann überhaupt nicht sein.
Die Geschichte hat dazu geführt, nicht in zielbewusst-
geradem Lauf, vielmehr durch Wechselfälle und Kri-
sen. Und heute pulsiert das Leben in den Formen der
durch Jahrhunderte herangewachsenen Schweiz, das
Leben mit allen Schwierigkeiten, Unvollkommenhei-
ten, Gegensätzen. Es ist irdisch und massiv, gebunden
an materielle Bedürfnisse und Interessen, an Menschen
mit Leidenschaften und Schwächen. Wir sind in eine
reale Schweiz hineingestellt, in die Nöte und Kämpfe
ihres politischen, wirtschaftlichen ARtags, in die gei-
stigen Anfechtungen ihrer Zivilisation und Kultur, An-
fechtungen, die nicht nur von aussen kommen.

Auf dieses reale Leben wird sich die Erziehungs-
arbeit zu richten haben, auf die reale Schweiz, inso-
fern sie schiceizerische Erziehungsarbeit sein will. Ihr
Ausgangspunkt aber wird über der irdischen Realität
in der Höhe des Ideals liegen. Und da erweist es sich
denn, dass das, was der Schweiz in Geschichte und
Gegenwart eigen ist, allenthalben über die Anlässe,
die Not, die praktische Unvollkommenheit hinaus zur
Idee erhoben werden kann. Die Bedingungen unseres
Daseins als Nation können zugleich geistig-moralisches
Ziel sein, dem wir durch Erziehung näherzukommen
suchen: die Gemeinschaft, in der der Einzelne frei,
aber in Selbstbestimmung dienend steht, — die Ein-
heit, die durch verschiedene Sprache, verschiedenen
Glauben, verschiedene Tradition nicht gesprengt, son-
dem bereichert wird, — die Leistung, die nicht mate-
rieU erobern, sondern geistig gewinnen will. Dies aRes

hegt, wir spüren es deutlich genug, hoch über unserer
Wirklichkeit. Aber es birgt einen unschätzbaren Vor-
zug und zugleich einen unvergleichhchen Antrieb für
aRe erzieherischen Kräfte des Volkes in sich: das Ziel
ist nichts anderes als der geläuterte Wert dessen, was
seit Jahrhunderten angelegt ist, das ideale Streben
kann seine Kraft aus schweizerischer Tradition schöp-
fen, ein geistiger Aufschwung braucht sich nicht gegen
den Staat zu richten, wenn er sich nur auf das be-
sinnt, was dieses Staates bestes Wesen ausmacht. Der
schweizerische Staatsgedanke liegt in einem schweize-
rischen Kulturgedanken beschlossen; dieser schweize-
rische Kulturgedanke aber vermag uns aRe, deutsch
und welsch, kathohsch und protestantisch, bürgerlich
und nichtbürgerlich, aRe ausnahmslos zu einigen. Und
schliesshch: er bannt uns nicht in einen nur-schweize-
tischen, exklusiven, von trennenden Grenzen umzöge-
nen Bereich. Denn seine wertvollen Gedanken alle
haben Tragkraft in menschheitRche Weiten hinaus.

Im Dasein der Schweiz sind Aufgaben gestellt. Die
Existenzberechtigung eines Staates aber ist so gross
wie seine Aufgabe und wie der WiRe, sie zu erfüllen.

Universitätsprofessor Dr, lUemer Nä/, Bern.

Der Lehrer als Organ des
demokratischen Staates

i.
Wer unter uns hätte nicht schon die Spannung emp-

funden, welche sich daraus ergibt oder ergeben kann,
dass wir einerseits Lehrer und also der Idee unse-
res Berufes verpflichtet, — und dass wir zugleich,
als Organe des Staates, einer politischen Organisation

.verantwortlich sind! Wenn immer schon das Verhält-
nis zwischen dem einzelnen und dem Staat eine ganz
elementare Problematik enthält, so steigert sie sich
zweifellos dort, wo der einzelne einen qualifizierten
Auftrag vom Staat übernimmt, einen Auftrag, der sei-

nem Wesen nach einen innern Bern/ voraussetzt, wel-
eher, wie der Beruf des Lehrers, ganz abgesehen von
irgendwelchen Aufträgen seine strenge Eigengesetz-
lichkeit besitzt.

Denn wer ist wirklich ein Lehrer? Vor meinem in-
nem Auge stehen beispielhafte Gestalten aus der
Menschheitsgeschichte und aus dem persönlichen Er-
leben, berühmte und unberühmte.

Das erste ist der grosse, wahrhaft kindliche GZuube.
Durch ihn reiht sich der berufene Lehrer in die Schar
derer, welche mit bestimmender Kraft vom Geiste be-
rührt und für ihr Leben gekennzeichnet sind. Denn
jener Glaube ist nicht ein kritikloses Fürwahrhalten
irgendeiner Meinimg oder Lehre, auch nicht ein
leichtfertiger Optimismus in Ansehung des einzelnen
Menschen oder der menschheitlichen Geschichte, —
sondern er ist jenes tiefe und ursprüngliche Wissen
darum, dass Welt und Geschichte, Menschheit und
jeder einzelne in ihr, aufgehoben sind in einem hoch-
sten Sinn der Vollendung, — ein Wissen, das so tief
und so stark ist, dass es sich nicht erschüttern lässt
durch allen gegenteiligen Anschein, sondern diesen
Anschein seiher durchschaut als Ausdruck unserer
menschRchen Beschränktheit, die uns verwehrt, mit
Augen zu sehen und mit Begriffen zu begreifen, was
wir doch alle im Grunde unseres geistigen Wesens
wissen. Jener Glaube ist der Mut, sich zu diesem un-
serem geistigen Wesen zu bekennen, damit zum Geiste
selber, der als in uns wirksamer uns zu Menschen
macht

Ohne diesen Glauben gibt es nichts Grosses unter
den Menschen, ja nichts, was der Rede wert wäre.
Auch keine grosse Tat. Denn gross ist eine Tat nur
dadurch, dass sie sich als Mitarbeit an jener ewigen
Bestimmung weiss. Sache des Glaubens ist es, jeder-
zeit zu wissen, dass die Vollendung ein ständiger Pro-
zess ist, in dem alle Wesen ihre Stelle und ihren Be-
ruf haben. Gross ist eine Tat dann, wenn sie um
ihre ewige Bedeutung weiss, wenn sie Gehorsam gegen
den Beruf ist. Es ist Sache des Glaubens, die objek-
tive Bestimmung als Beruf zu bejahen und so mit
Willen sich einzustellen in jenen Prozess.

Dies ist das zweite, was den Lehrer charakterisiert:
er hat seinen Bern/ vernommen. Aber welches ist die-
ser Beruf? Jeder Beruf hat seine Voraussetzung in
der bestimmenden Eigenart seines Trägers; unser
aller Beruf ist, so paradox dies klingen mag, zu sein
die wir sind. Die bestimmende Eigenart dessen aber,
der zum Lehrer berufen ist, ist die Stärke jener edeln
Leidenschaft, die Piaton meint, wenn er, durch den
Mund des Sokrates, von Eros spricht. — Aber indem
ich dies sage, sehe ich einen Berg von Missverständ-
nissen vor mir. Unmöglich, Bin hier Stück für Stück
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abzutragen. Ein paar kurze Hinweise mögen genü-
gen; ich spreche ja zu Lehrern und nicht zu irgend
jemand, dem man ein gewisses Recht zum Unver-
stand zubilligen könnte.

Jener pädagogische Eros also ist weder sentimen-
tale Verliebtheit in die Jugend, mit oder ohne «eroti-
schem» Einschlag — Piaton spricht von denen, die
unter Eros nichts anderes zu verstehen vermögen, als
von solchen, die unter Bootsknechten aufgewachsen
seien und nie eine anständige Liebe gesehen haben —
noch ist er identisch mit jenem moralistischen Eifer,
der sich in das Gewand wahrer Liebe kleidet, aber im
Grunde die Welt und die Menschen doch nur nach
eigenen kurzsichtigen Idealen modeln und pressen
möchte. Nein, der pädagogische Eros ist grösser und
bescheidener zugleich. Er versteht sich einzig und
allein aus dem Glauben. Sache des Glaubens ist es, zu
wissen, dass jedes Wesen seine ewige Bestimmung und
also sein Existenzrecht hat, und zwar gerade als das,
was es ist. Der Eros aber ist die Liebe zu dem, was
ist, um seiner ewigen Bedeutung und Bestimmimg
willen. Wenn er schon — nicht ganz ohne Gefahr —
eine Leidenschaft genannt werden mag, so ist er die
leidenschaftliche Liebe zum Ewigkeitsgehalt der
Kreatur.

Ohne diese Liebe ist keiner zum Lehrer berufen.
Im berufenen Lehrer konzentriert sich diese Liebe auf
den Menschen, als auf dasjenige Wesen, dessen Ewig-
keitsgehalt uns einigermassen fassbar und verstand-
lieh zu werden vermag, — und sie konzentriert sich
noch einmal auf den jungen Menschen, weil es in der
Jugend wesentlich sich entscheidet, wie der Mensch
sich zu seiner Bestimmung stelle.

Denn dies ist das Anliegen des pädagogischen Eros.
Er liebt den Menschen um seiner Bestimmung willen,
aber dies heisst zugleich: es ist ihm brennend daran
gelegen, dass der Mensch mit dieser Bestimmung sei-
her im Einklang stehe. Alle Not und alles wirkliche
Unglück der Menschen begreift er aus der Dissonanz
zwischen Bestimmung und Eigensinn, aus der Nicht-
Übereinstimmung des Eigenbildes mit dem Urbilde,
aus dem und zu dem wir géschaffen sind.

Darum wird die pädagogische Liebe zum JEiZZen,

hier Hilfe zu leisten. Damit ist der Beruf des Päd-
agogen genau bezeichnet. Er ist berufen, den Men-
sehen zu helfen, dass sie «zu sich selber kommen»,
dass sie lebend und tätig ihrem Urbild zustimmen und
also im Frieden mit sich selber sind. Wenn es jedes
Menschen Beruf ist, seinem Urbilde im Lehen reale
Gestalt zu geben, so ist es der Sonderberuf des Päd-
agogen, bei dieser Gestaltung zu helfen, wo es nötig
ist. In diesem Sinne ist er Gestalter oder Bildner, und
ist sein Beruf die BiZdung des Men.sc/ien.

Bildung des Menschen heisst nicht, aus ihm etwas
anderes machen wollen als er in Wahrheit ist; sondern
Bildung ist Fürsorge für die reine Entfaltung gerade
dessen, was er in Wahrheit ist. Eben darum ist der
pädagogische Eifer nicht moralistischer Eifer, sondern
Liebe.

Diese Liebe ist das Herzstück des Pädagogen, ob
er in einer Sehlde stehe oder nicht. Ist er nun aber
in die Schule gestellt, die ihrem Wesen nach Unter-
richts-Anstalt ist, ist er also Lehrer im üblichen Sinne
dieses Wortes, so hört er damit nicht auf, Bildner zu
sein. Das unterscheidet eben den Lehrer vom Schul-
meister. Auch in der Schule ist der berufene Lehrer
dadurch Lehrer, dass sein Beruf ihn heisst, die jungen

Leute leben zu lehren, — was nichts anderes bedeutet,
als: sie zur Harmonie mit ihrer Bestimmung zu bil-
den. Freilich gebietet die Schule ihm, dies nun im
Zusammenhang des Unterrichts zu tun, aber das än-
dert an der Sache nichts. Was wäre ein Unterricht, der
nicht Bildungsmittel und Bildungsgelegenheit wäre!
Vor allem aber: der berufene Bildner kann, wenn er
in der Schule steht, diese Schule und ihren Unterricht
gar nicht anders sehen, als aus seiner pädagogisch-
bildnerischen Verantwortung heraus. Wo ein wirk-
licher Lehrer steht, da erhebt er, durch seine Person,
die Schule aus einer blossen Unterrichtsanstalt zu
einer Bildungsgelegenheit.

Ob es im Lehrplan stehe oder nicht, er weiss, wozu
er eigentZic/i da ist und was er den jungen Menschen
eigentlich schuldig ist. Jedes sogenannte Fach wird
ihm Gelegenheit sein, den Menschen im Menschen zu
entwickeln, weil es ja "darauf allein ankommt. Ihm
schwebt eine neue Generation vor, die wüsste, wozu
sie auf der Welt ist, weil sie den GZanfeen hätte, der
um Sinn überhaupt weiss, — weil sie den JEiZZen hätte,
diesen Sinn zu erfüllen, — und weil sie an Leib und
Seele stark, gesund und geschickt wäre, jeder an sei-
nem Ort seine Arbeit zu leisten. — So interpretiert
ein rechter Lehrer die Schule, mögen Lehrplan und
Schulverfassung lauten wie sie wollen. Die Kompetenz
dazu entnimmt er seiner Verantwortimg, welche Ver-
antwortung vor dem Höchsten ist. Er entnimmt sie sei-
nem Glauben, welcher der Glaube an das Höchste ist.
Er entnimmt sie seiner Liebe, welche Gehorsam ge-
gen das Höchste ist.

II.
Aber mit dem Eintritt in das Schulamt wird der

Lehrer Beauftragter des Staates, — denn von der
staatlichen Schule sprechen wir hier allein. Und vom
Staate aus ist die Schule etwas anderes als von der
Verantwortung und dem Beruf des Lehrers her.

Auch der Staat hat seine Mission; er ist im vollen
Sinne des Wortes notwendig. Notwendig als Gemein-
Schaftsordnung, welche das soziale Zusammenleben
regelt und als dauerhaftes überhaupt erst möglich
macht. Es wäre gut, wenn diese seine Bedeutung stets
gegenwärtig und stets anerkannt wäre, und wenn man
von ihm nicht mehr und nicht weniger verlangte. Zu
gering wird seine Bedeutung eingeschätzt, wenn man
seine Aufgabe nur in der Garantie geordneten mate-
rieZZen Zusammenlebens sieht, so dass er nichts an-
deres wäre als eine Institution für wirtschaftlichen
Ausgleich und zuletzt für wirtschaftliche Wohlfahrt.
Denn das soziale Zusammenleben erschöpft sich nicht
im materiellen Kampf und Ausgleich. Die mensch-
liehe Gesellschaft ist zugleich der Nährboden für die
schönsten Bildungen der Menschlichkeit, — für die
geistige KuZtur in der weiten und tiefen Bedeutung
dieses Wortes. Wenn der Staat das Zusammenleben
regeln soll, so fällt ihm also mit die Aufgabe zu, den
festen Rahmen für die Gebilde geistiger Kultur zu
schaffen und zu erhalten, in welchem sich diese Ge-
bilde entfalten können, und durch welchen zugleich
die Spannungen, welche zum geistigen Leben gehören,
so beherrscht werden, dass sie nicht die Gemeinschaft
des Ganzen sprengen.

Das ist eine grosse und schwere Aufgabe; ihre
Durchführung heisst Regieren. — Aber Regieren
heisst nicht «Hineinregieren». Die Mission des Staates
wird wiederum verkannt, wenn man ihm die Aufgabe
zuschiebt, in das Gemeinschaftsleben selber einzugrei-
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fen und also die 'wirtschaftliehe oder geistige Ent-
wicklung selber zu «machen». Das wäre eine Ueber-
schreitung der Kompetenz, die zuletzt gerade den
Staat gefährden miisste. Er begäbe sich damit auf den
Boden der unter sich gespannten Interessen, Ideen
oder auch Ideologien selbst, anstatt darüber zu stehen
und regierend, in sachlicher Zurückhaltung, dafür zu
sorgen, dass die Gemeinschaft trotz allem erhalten
bleibt.

In diesem Siime ist die Rolle des Staates dienend,
gerade weil sie regierend ist. Nur persönliche Herrsch-
sucht einzelner Staatsvertreter oder dann die Begehr-
lichkeit von Bürgern oder Interessengruppen, welche
den Staat für sich einfangen möchten, könnte diese
Rolle verkennen. — Man hat darüber gestritten, ob der
Staat für den einzelnen oder der einzelne für den
Staat da sei. Die Alternative ist falsch und der Streit
ist müssig. Der einzelne ist für seine ewige Bestini-
mung da, und wenn es sicher in unser aller Bestim-
mung liegt, geordnete Gemeinschaft zu wollen und
also rechte Bürger des Staates zu sein, zu dem wir
durch Schicksal gehören, — so geht doch jedes einzel-
nen Bestimmimg über diesen allgemeinen Rahmen
hinaus; wir sind alle onc/i für den Staat, aber nicht
nur für den Staat da. — Auf der andern Seite ist der
Staat gerade nicht für den einzelnen als einzelnen da
und ist niemals sein Diener, auch nicht Diener eines
Kollektivs von einzelnen. Sondern er ist für die mög-
liehe Gemeiresc/m/t der einzelnen da, in welche jeder
einzelne und jede Gruppe von einzelnen sich fügen
soll. Für diese Gemeinschaft ist er dienender Regent,
und er dient ihr um so besser, je entschiedener er
regiert, gerade auch gegenüber dem anspruchsvollen
einzelnen.

Aber eben, wenn der Staat diese seine dienende
Rolle erfasst, weiss er auch um seine Notwendigkeit.
Und damit weiss er um seine Pflicht, sich selbst zu
erhalten und sich um seiner Aufgabe willen durchzu-
setzen. Er hat innerhalb seiner Gemeinschaftsaufgabe
die Pflicht, die Möglichkeit des wirksamen Regierens
aufrecht zu erhalten. Daher hat der Staat das Recht,
einerseits Institutionen zu schaffen, die seiner Er-
haltung dienen, und anderseits von den aus dem Ge-
seilschaftsieben erwachsenden Institutionen zu verlan-
gen, dass sie diese Erhaltung nicht nur nicht gefähr-
den, sondern — unbeschadet ihres eigenen kulturellen
Sinnes — auch positiv unterstützen.

Zu diesen letztern Institutionen gehört die Se/mZe.
An und für sich ist sie nicht eine Gründung des Staa-
tes zu seinen engern Zwecken, sondern eine gesell-
schaftliche Institution dieser oder jener Provenienz.
Aber indem der Staat die grosse Wichtigkeit der Ju-
gendlenkung gerade auch mit Rücksicht auf seine
Selbsterhaltungspflicht erkannte, schuf er aus der
Schule schlechthin die staatliche Schule. Er nahm ihr
damit nicht ihren Bildungzweck oder also ihre gesell-
schaftlich-kulturelle Bedeutung; wohl aber verlangte
er ihre positive Mitarbeit an der Staatserhaltung. So-
/em die Schule Staatsschule ist, ist sie Bildungsstätte
für Staatsbürger, und sie kann sich dieser Aufgabe
nicht entziehen, weil sie einem berechtigten Interesse
des Staates entspricht.

Aber freilich ist dadurch die Möglichkeit zu Span-
nungen gegeben. In der Staatsschule kreuzen sich Bil-
dungsnotwendigkeit imd Staatsnotwendigkeit, und es ist
die Frage, ob sie zur Harmonie zu bringen sind. Weil
hier überall die Stellung des Lehrers im Blickpunkt

der Betrachtung steht, müssen wir bei der Ueberle-
gung dieser Frage die Schule so sehen, wie er, der
Lehrer, sie sieht, eben als Institution zu wahrer Men-
schenbildung. Die Frage nach der innern Möglichkeit
der Staatsschule ist zugleich die Frage nach der Mög-
lichkeit für den Lehrer, in einer Person Lehrer und
Organ des Staates zu sein.

Dass diese Möglichkeit dort äusserst problematisch
ist, wo der Staat seine eigentliche Aufgabe verkennt,
dies bedarf nur eines kurzen Hinweises. Je mehr der
Staat wesentlich wirtschaftlich orientierter Wohl-
fahrts- und Ordnungsstaat sein will, desto energischer
wird er verlangen, dass seine Schule den Begriff des

guten und tüchtigen Bürgers einseitig in diesem Sinne
fasse. Dann aber wird unweigerlich ein entsprechen-
der Druck auf den Lehrer ausgeübt, der es ihm schwer
macht, neben dem einseitigen Anspruch des Staates
seinem Beruf des Menschenbildners im vollen Sinn
gerecht zu werden.

Schlimmer noch erscheint die Kollisionsgefahr dort,
wo der Staat nicht weniger, sondern mehr will als sei-
nem Wesen entspricht, dort, wo er in die Gebilde des
Gemeinschaftslebens hineinregiert, statt ihr Zusam-
mensein zu regieren. Dann betritt er den Weg des tota-O ~
litären Staates, der immer zugleich ideologischer Staat
ist und damit für eine Möglichkeit oder Richtung des
kulturellen Lehens Partei nimmt und also Parteistaat
ist, oder gar, sich selber vergottend, das gesamte gei-
stige Leben in seine Staatsideologie hereinzwingen
will. Hier ist die Stellung des Lehrers trostlos schwer;
es ist überflüssig, auszuführen, wieso. Wie kann er
Lehrer und zugeich Organ dieses Staates sein?

Aber der Lehrer hat es ja nun direkt weniger mit
dem Staat als vielmehr mit seinen menschlichen Ver-
tretern in den engern und weitern Behörden zu tun.
Möchte also der Staat selbst, nach seiner Verfassung,
jene Fehler nicht aufweisen, so bliebe immer noch die
menschliche Schwäche seiner Vertreter, die dem Leli-
rer sein Amt zu erschweren vermag. Unverstand,
Herrschsucht, einseitige Parteinahme sind menschlich
— oder allzu menschlich, und es gibt z. B. totalitäre
Allüren oder Parteiregiment auch in einem Staat, der
als solcher weder totalitär noch Parteistaat ist. Nur
dass für den Lehrer hier wenigstens die prinzipielle
Möglichkeit besteht, innerlich oder sogar äusserlich
von dem falsch repräsentierten an den wahren Staat
zu appellieren.

Diese Hinweise auf die übrigens allbekannte Not
gerade des rechten Lehrers in der Schule des /aZsc/i
verstandenen Staates mögen genügen. Nun könnte man
sich überlegen, ob mit dem recht verstandenen Staate
diese Not verschwände, oder was auch in ihm von der
Problematik noch bliebe, die in der Doppelstellung
des Lehrers zwischen seinem eigentlichen Beruf und
dem Anspruch des Staates begründet zu sein scheint.
Wir wollen aber diese Ueberlegung in ihrer abstrak-
ten Allgemeinheit nicht durchführen, sondern wir
wenden uns direkt unserer konkreten Lage zu. Wir
sind ja nicht Lehrer eines Staates an sich, sondern
Lehrer in der staatlichen Schule der Se/iiceiz oder
ihrer Kantone, jedenfalls also Organe eines nach
Schweizer Art verstandenen demokratischen Staats-
wesens. Und was wir in dieser Stunde wollen, ist nichts
anderes als die gemeinsame Besinnimg auf diese un-
sere Situation. Wir setzen sie fort, indem wir nun, nach
der allgemeinen Orientierung, die uns nötig schien,
diese Situation in ihrer Besonderheit betrachten.
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ni.
Was heisst demokratischer Staat? Was heisst, ge-

nauer, Demokratie nach Scfttceizer Arf verstanden?
So muss man fragen. Denn Demokratie ist ein Wort,
das recht verschiedene Begriffe deckt. Uns gehen diese
Begriffe aber gar nichts an; was uns angeht, ist unser
Schweizer Vaterland in seiner staatlichen Struktur und
Intention, mag diese nun in irgendeinen Begriff von
Demokratie passen oder nicht. Ja, wenn man hört,
was gelegentlich unter Demokratie verstanden wird,
so wird ein rechter Schweizer sich für diesen Titel
bedanken! Wir leimen, je nachdem mit Humor oder
Entrüstung, den Begriff jenes Ausländers ab, der sich
den berechtigten Anordnungen eines Eisenbahnbeam-
ten nicht fügen wollte mit der protestierenden Begrün-
dung: «Ich dachte, wir wären in einer Demokratie».

Aber wie verstehen wir positiv unsere Demokratie?
Die Frage führt sofort zu schwerer Verlegenheit. Sie
will nämlich nicht wissen, was irgendein Schweizer
sagen wird, wenn man ihn also fragt. Und die Verle-
genheit, in die sie führt, ist deshalb auch im wesent-
liehen nicht identisch mit der Mannigfaltigkeit und
vielleicht Unvereinbarkeit der zu gewärtigenden Ant-
Worten. Sie geht tiefer. Wie wir unsere Demokratie
verstehen, das zeigt sich nicht darin, was wir von ihr
sagen, sondern einzig darin, wie wir sie Zehen und wie
sie also in uns lebt. Blicken wir nun aber ernsthaft in
unser wirkliches staatliches Leben hinein, konfron-
tieren wir uns, eben durch jene Frage, ehrlich
mit uns selbst, so meldet sich jene Verlegenheit zn-
nächst einmal in der Gestalt der Scham. Denn wir
entdecken, dass diejenige Demokratie, die wir tatsäch-
lieh leben, nicht nur ein von Mann zu Mann, von
Partei zn Partei, von Kanton zu Kanton wechselndes
und daher im ganzen recht unbestimmtes Gebilde ist,
sondern, was mehr bedeutet: wir entdecken, dass die
von uns wirklich gelebte Demokratie uns gar nicht
so sehr viel Recht gibt, uns zu entrüsten, wenn je-
mand von Demokratie in einer Weise spricht, die wir
instinktiv als Karikatur empfinden.

Aber die Scham, die uns nicht erspart bleibt, hat.
auch ihre positive Seite. Die wahrhaftige Begegnung
mit uns selbst in der Frage nach dem W esen schweize-
rischer Demokratie enthüllt uns, in der Scham selbst,
die Idee, die wir in uns tragen und ohne die wir uns
nicht schämen könnten, die Idee der eigentlichen
Schweiz. Nur ist die Tatsache, dass wir diese Idee in
uns tragen und unsere Wirklichkeit daran messen,
nicht schon ein Trost oder eine Beruhigung, die ge-
eignet wäre, die Scham zu geschweigen. Vielmehr be-
deutet sie nur die andere Seite der Verlegenheit.
Denn die Idee hat in diesem Fall den Charakter un-
erbittbcher Forderung, und die Selbstbegegnung wäre
nicht ehrlich, wenn sie nicht die Grösse und Schwie-
rigkeit der Au/gabe enthüllte, welche wir mit dem
Titel der Demokratie auf uns genommen haben. Mit
der Idee ist noch nichts getan, sie will verwirklicht
werden. Und selbst der Trost ist illusionär, dass sie
eines Tages verwirklicht sein werde und dass wir dann
die Scham und den Stachel los wären. Nein, die Idee
will jeden Tag neu verwirklicht werden, und einzig
in dieser ständigen Selbstverwirklichung gewinnt un-
sere schweizerische Demokratie ihr Leben und die
ihr eigentümliche Gestalt. Die Verlegenheit, von der
wir sprachen, ist identisch mit dem an jeden von uns
jederzeit persönlich gestellten Problem, ein rechter
ScZnceizer zu sein.

Und nur so können wir sinnvoll auf unsere Frage
nach dem Wesen der nach Schweizer Art verstände-
nen Demokratie, d. h. nach dem, was sie eigentlich
ist, antworten, — nur so, dass wir klar die Aufgabe
erfassen, an deren ständiger Erfüllung zu arbeiten
aus dem Schweizer den rechten Schweizer macht.

Hierüber bleibt mir nmi, nach den vortrefflichen
Ausführungen meines Vorredners, nicht mehr sehr viel
zu sagen. Denn er hat gezeigt, wie im geschichtlichen
Prozess, in Auseinandersetzung mit äusserer und imie-
rer Not und Notwendigkeit, jene Idee, ihren Trägern
vielleicht nicht immer bewusst, um ihre reale Gestalt
gerungen hat, wie sie, von wunderbarer Fügimg be-
giinstigt, über schwerste Gefahren hinweg sich bis
heute erhalten hat, wie sie aber auch heute noch eben
nicht durchaus Wirklichkeit, sondern Aufgabe ist. —
Es bleibt mir nur übrig, die geschichtliche Betrach-
tung in ihrer Bedeutung für die Gegenwart, und ins-
besondere für die Frage «Lehrer und Demokratie»
zu interpretieren.

Die Demokratie, wie wir sie verstehen, beruht von
Anfang an auf einer, wenn man so sagen darf, /ami-,
/rarere Konzeption des Staates. Voraussetzung ist das
Gefühl: wir gehören zusammen, wir sind aufeinander
angewiesen, wir verstehen uns. Dies Gefühl sucht nicht
nach Begründungen; es hat dies nicht nötig, weil es
eben da ist. Wir /ragen nicht nach einer Gemeinsam-
keit des Blutes, noch postulieren wir sie zum «Be-
weise» unserer Zusammengehörigkeit. Was in uns lebt,
ist die Tatsac/re der Zusammengehörigkeit, wieviel An-
teil daran immer das Blut und wieviel anderseits der
Lebensraum und das geschichtliche Schicksal haben
möge. So war es vor bald 650 Jahren, und so ist es
heute noch. Der Bundesbrief von 1291 setzt die Zu-
sammengehörigkeit einfach als selbstverständlich vor-
aus; was er sagt, ist dies: wir wollen unsere Lebens-
gemeinschaft wahren durch gegenseitige Hilfe gegen
äussere und innere Gefahr, wir wollen für ihren ge-
ordneten Bestand sorgen durch eigenständiges Recht
und Gericht, wir wollen Frieden im Haus durch diszi-
plinierte Einordnung jedes einzelnen an seinem Platz,
und wir kommen überein, im Falle von Differenzen
zwischen den Gliedern den Einsichtigsten unter uns
die Entscheidung zu überlassen. — Kann man ein-
facher und grossartiger zugleich der Idee unserer De-
mokratie Ausdruck geben? Wir blicken mit Bewun-
derung und vielleicht mit Neid auf die geradlinige
Staatsweisheit jener Männer aus den Waldstätten; wir
wissen auch, dass das, was sie hier niederlegten, nicht
Theorien und nicht Redensarten waren, sondern dass
sie wussten, was sie wollten, und dass sie hart ent-
schlössen waren, es durchzuführen.

Die schweizerische Lebensgemeinschaft ist unter-
dessen grôssêr und mannigfaltiger, das politische Ge-
füge infolgedessen komplizierter, und die Durchfüh-
rung des Staatsgedankens ist vielleicht schwieriger
geworden. Aber die Aufgabe bleibt, der Idee entspre-
chend, unverändert bestehen. - Noch heute heisst
Schweizer sein dasselbe wie damals; Schweizer ist,
wer die Gesinnung jenes Bundesbriefes zu seiner eige-
nen macht. Ein Mann aus den Waldstätten, Bruder
Klaus, hat uns in diesen Tagen wieder dazu aufgeru-
fen, wie damals unsere Vorfahren. Es ist wohl kein
Zufall, dass es ein homo religiosus war, dem diese
Rolle zufallen konnte, — ein Mann, der gewohnt war,
über die blossen Tatsächlichkeiten und Bediirftigkei-
ten hinweg ins Ewige zu blicken.
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Denn der oberste Gesichtspunkt unserer Demokra-
tie ist die Gemer/isc/w/t über/wntpt, als wahre Gemein-
schaft verstanden, so wie sie eben nur jener Glaube
verstehen kann, der alle Kreatur aus dem gemeinsa-
men Grunde ihrer Existenz und daher in ihrer ewi-
gen Einheit versteht. Dieser letzten Gesinnung nach
ist unser demokratischer Gedanke durchaus nninerso/.
Auch im kleinsten Rahmen könnte nicht wahre Ge-
meinschaft gewollt sein, wenn der Sinn für Gemein-
schaft überhaupt fehlte; dieser Sinn aber kennt keine
Grenzen. Die Demokratie steht und fällt mit dem
Glauben an die ewige Bestimmung aller Menschen
zur Gemeinschaft. Dies ist der letzte Sinn der demo-
kratischen Hunianilay.

An ihrer Seite aber steht die nüchterne Besinnung
auf die reaZe MögZie/iZreif. Ausdruck dieser Besinnung
ist, auf dem Grunde jenes universalen Gedankens, die
scZneeizeriscZte Demokratie in ihrer anfänglich ge-
wollten und dann geschichtlich immer wieder bestä-
tigten Beschränkung. Wir wollen in unserem Kreise
— gebildet durch jenes Gefühl der Zusammengehö-
rigkeit — und auf unsere Weise einen Anfang wirk-
}icher Gemeinschaft machen. Wir verzichten auf eine
Expansion, welche diese reale Möglichkeit für uns ge-
fährden könnte. Diese nüchterne Bescheidung gehört
zum Schweizer; sie braucht ja nicht in ihre Karika-
tur, nicht in Engherzigkeit, helvetische Eitelkeit oder
weltpolitische Timidität auszuarten.

In dieser Beschränkung nun aber wollen wir Ernst
machen mit der Gemeinschaft. Ausdruck dieses Wil-
lens ist, wiederum nach dem Vorgang des Bundes-
briefes von 1291, der schweizerisch-demokratische
Staat. Auf doppelte Weise kommt in ihm, seiner Idee
nach, jener Ernst zur Geltung: er will Ordnung sein,
aber er will zugleich ernstlich Ordnung in Gemein-
sc/ra/t sein. Unser demokratischer Staat ist nicht weni-
ger Staat als irgendeiner. Der demokratische Frei-
heitsbegriff meint nicht politische Ungebundenheit
und laxe Staatsdisziplin. Er hat nichts mit Individua-
lismus zu tun. Freiheit hiess bei uns von Anfang an
Ordnung und Zucht, Unterordnung der Sonderinter-
essen unter die Lebensnotwendigkeit des Ganzen, des-

jenigen Ganzen freilich, das unser Ganzes ist und nicht
ein fremdes. Freiheit war für uns von Anfang an we-
niger ein Recht als eine bestimmt umschriebene
Pflicht: im Zusammenstehen jedem Schaden am eige-
nen Haus, drohe er von aussen oder von innen, zu
wehren. Freiheit ist nicht Selbstbestimmung des ein-
zelnen oder von Interessengruppen, sondern selbstbe-
stimmte Ordnung unserer Gemeinschaft, bestimmt von
ihr und für sie. Gerade mit ihrer Ordnung wahrt
die schweizerische Demokratie ihre Freiheit, und zwar
nicht nur nach aussen, sondern auch gegen den In-
dividualismus derjenigen Schweizer, die noch nicht
begriffen haben, was sc/wceizeriscke Freiheit heisst.

Wenn so unser demokratischer Staat keinerlei
Markten um seine Autorität zulässt, so weiss er aber
allerdings, dass er um der wahren Gemeinschaft wil-
len da ist, — und dies ist die andere Seite unserer De-
mokratie und ist die andere Seite unserer Freiheit.
Wahre Gemeinschaft ist Gemeinschaft von Menschen
und Gruppen, welche im Rahmen der Ordnung ihr
roZZes MenscZieretum und ihre volle kulturelle Bestim-
mung sollen leben dürfen. Dazu gehört in erster
Linie gerade die persönliche Verantwortung jedes ein-
zelnen an der Gemeinschaft und also auch an ihrer
Ordnungsform, dem Staat. Auch hier resultiert das

Recht des freien Bürgers aus seiner Pflicht. Unsere
Demokratie braucht, ihrem Sinne nach, den verant-
wortlichen Bürger. Es ist in dieser Verantwortung in-
begriffen, dass wir, wie der Bundesbrief sagt, die Ein-
sicZitz'gstere unter uns an der Spitze sehen wollen, und
dass wir alles daran setzen, sie zu finden. Möchte je-
der den Bundesbrief in seinem Herzen tragen!

Aber wenn also dem demokratischen Staat an der
poZifiscZiere Würde der Bürger gelegen sein muss, so
umfasst doch die volle Menschlichkeit, welche in der
Gemeinschaft Raum haben soll, mehr als sie. Sie um-
fasst die ganze Fülle und Weite dessen, wozu der
Mensch nach seinem geistigen Wesen berufen ist. In-
dem sich unsere Demokratie der dienenden Rolle der
staatlichen Ordnung bewusst ist, gibt sie der kulturel-
len Entfaltung auch des nicZitpoZitiseZrere Geistes
Raum. Ja mehr als das: sie lässt ihr positiv alle Hilfe
angedeihen, die aus staatlicher Ordnung und Anord-
nung überhaupt fliessen kann. Denn die Demokratie
weiss, dass der Ordnungsrahmen um seines Zn/wiZfes
tciZZen da ist und dass es auf diesen zuletzt ankommt.
Darum erschöpft sich die kulturelle Mission des demo-
kratischen Staates nicht in der Zucht gegenüber ge-
meinschaftsstörenden Tendenzen: sie erfüllt sich erst
dadurch ganz, dass er nach seinem Vermögen mithilft,
die wirkliche Humanitos zu pflegen, auch dort, wo
sie über die politische Humanitas hinausgeht. Wer im
Gemeinschaftsslaate den Geist begreift, aus welchem
dieser Staat selber stammt, der kann nicht gleichgül-
tig sein gegenüber dem Geist überhaupt, wo und wie
immer er sich regt. Demokratische Kulturpolitik ist
notwendig aZctine Kulturpolitik. Dies kann sie sein,
ohne in das kulturelle Leben hineinzuregieren. Sie
müsste nur Verständnis haben für das Echte, das ja
zugleich das wahrhaft Gemeinschaftsfähige ist, und
diesem Echten die Möglichkeit geben, sich zu entfal-
ten und das Uuechte selbsttätig zu überwinden.

Dies erst ist die volle demokratische Freiheit: dass

wir wissen, wir rZür/ere das, was das Tiefste der Person-
lichkeit und der Gemeinschaft ausmacht, im Schutze
der staatlichen Ordnung frei leben, ja wir soZZere es,
gerade als Bürger der Demokratie. Und führt diese
Freiheit zu grosser Mannigfaltigkeit des geistigen Le-
hens, oder begünstigt sie diese Mannigfaltigkeit, so wird
dies für die Demokratie weder ein Aergernis noch ein
Schrecken sein,— man möchte eher sagen: eine Freude.
Jedenfalls liegt es ihr ferne, zum Zweck der Erleichte-
rung eines nur administrativ verstandenen Regierens
die Mannigfaltigkeit zu bekämpfen. Die Demokratie
will, was der Staat immer wollen muss: Einheit im
Sinne der geordneten Gemeinschaft. Aber sie will die
Einheit als lebendige, freie, das heisst : Einheit in der
Mannigfaltigkeit.O C

IV.
Kehren wir nach dieser Besinnung zurück zur Si-

tuation des LeZirers, der als Lehrer der Staatsschule
Organ des demokratischen Gemeinwesens sein soll.
Zunächst steht fest, dass auch der demokratische
Staat, eben weil er Staat ist, von seiner Schule ver-
langen muss, dass sie an ihrem Ort seinem Interesse
diene. Sie soll mithelfen, Staatsbürger zu bilden. Aber
dies heisst bei uns: Bürger des eZemoZcrafiscZrere Staa-

tes, Bürger, wie dieser Staat sie braucht und wünschen
muss, Bürger also, die nicht nur den Willen und die
Fähigkeit zu politischer Mitverantwortung haben, son-
dern darüber hinaus /reie Bürger sind im Sinne der
Eigengesetzlichkeit jener Humanitas, von welcher so-



eben die Rede war. Der demokratische Staat braucht
Bürger, die ihn bejahen, aber er braucht zugleich
Bürger, welche die geistige Bestimmung des Men-
sehen und daher die Eigenart aller gewachsenen KuZ-
fur bejahen. Er braucht also wahrhaft gebiZdete Bür-
ger, wenn man den Begriff der Menschenhildung
recht — pestalozzisch — versteht.

So ist es nicht schwer zu sehen, dass im wirklich
demokratischen Staat das Staatsinteresse und das Bil-
dungsinteresse sich nicht nur nicht stören, sondern
dass sie konvergieren. Die Staatsschule der Demokra-
tie ist Bildungsschule. Der Lehrer dieser staatlichen
Schule kann nicht nur Organ des Staates sein, indem
er Lehrer ist: er ist prhxzipiell ein um so besseres Or-
gan, je mehr er ein rechter Lehrer ist; er muss nur
den Mut haben, sich als Organ des tea/ir/ia/t demo-
fcratischen Staates zu wissen.

Die einzige Beschränkung, welche die Staatsschule
uns auferlegt, besteht in der Pflicht, in aller Bildimg,
die im übrigen ihrer Idee und nichts anderem verant-
wortlich ist, den politischen Anspruch des Staates
nicht zu vergessen und nicht zu vernachlässigen. Aber
ist das wirklich eine Beschränkung der Bildungsfrei-
heit? Worin besteht denn im demokratischen Staat
jener politische Anspruch? Die Schule soll die Ge-
meinscha/tsgesinreung pflegen samt ihrer politischen
Konsequenz, das ist: samt dem Verständnis mid der
Bereitschaft für die staatliche Ordnung, welche gar
keinen andern Sinn hat als den, die Gemeinschaft
freier Bürger und ihren Bestand möglich zu machen.
Dieser Anspruch liegt nicht ausserhalb, sondern inner-
ZiaZb des Bildungsinteresses; demi Bildung ist immer
auch sittliche und damit Gemeinschaftsbildung, und
sie ist immer auch Erziehung zum Verständnis der
Realität und also zum Verständnis der sittlichen Not-
wendigkeiten in dieser Realität.

Freilich schliesst jener Anspruch des Staates ein,
dass wir Lehrer überall das Gemeinsame und mehr
noch das Gemeinschaftsfähige in der Bildung zur
Menschlichkeit betonen. Aber auch dies bedeutet kei-
nen Einbruch, in die Bildungsidee. Denn bei aller päd-
agogischen Liebe zum Seienden, also auch zum Beson-
deren und Einmaligen, ist Bildung grundsätzlich nie-
maZs incZieidnaZistiscZt. Sie weiss im Gegenteil, dass
alles Besondere ein Ausdruck des Einen ist, was den
Menschen zum Menschen macht. Gerade wenn der
Geist die Freiheit hat, sich je in seiner realen Beson-
derheit zu entwickeln, gerade dann wird er sieghaft
erweisen, dass er überall Einer ist. Die Divergenz des
kulturellen Lebens ist immer ein Zeichen seiner Un-
Vollkommenheit. Indem wir die Einzelbestimmung
wirklich «Z.s Bestimmung pflegen, pflegen wir am be-
sten das Gemeinsame und das, was für die Gemein-
schaft tragfähig und fruchtbar ist.

Es liegt gar nicht im recht verstandenen Interesse
des demokratischen Staates, mit seinem Verständnis
für die gewachsene Mannigfaltigkeit, so etwas wie
eine blut- und farblose «allgemeine» Geistes- oder
Gesinnungsbildung zu verlangen, gerade z. B. auch in
religiöser Hinsicht. Damit würde das Staatsinteresse
verkannt. Unser Staat hat im Gegenteil ein Interesse
daran, jene Gesinnungsbildung in all der konkreten
und lebendigen Eigenart, die nun einmal das Kenn-
zeieben des wirklichen geistigen Lebens ist, nicht nur
zu tolerieren, sondern zu fördern. Er kann dies tun
im Vertrauen darauf, dass Geist über alle Sonderfor-

men seines Ausdruckes hinweg zum Geiste sich finden
wird. Nur wo die Besonderheiten gemeinschaftszerstö-
rend wirken wollen, hat sein Veto zu erfolgen. Aber
dies widerspricht nicht dem wahren Bildungsinteresse,
im Gegenteil. Denn wo jene Gefahr einträte, da wäre
dies ein Zeichen des Bildlingsmangels; es ist mehrfach
betont worden, dass das echte geistige Leben immer
auch das Gemeinschaftsfähige in uns ist. Niemand
darf sich auf die Eigengesetzlichkeit des Geisteslebens
berufen zur Rechtfertigung von Institutionen oder Un-
ternehmungen, in deren Tendenz die Sprengung der
Gemeinschaft und, im demokratischen Staat, auch die
Sprengung der stoatZjcZien Gemeinschaft liegt.

Aus all dem geht nun auch hervor, dass bei uns die
wahre «staatsbürgerliche Erziehung» einfach identisch
ist mit der Menschenbildung überhaupt. Jede beson-
dere Massnahme muss darin inbegriffen sein, wenn
sie etwas taugen soll. Erziehen wir unsere jungen
Leute so, wie die Idee der Bildung es verlangt; der
beste Schweizerbürger ist der erzogene Mensch. Es ist
beglückend für uns, diese Uebereinstimmung zu
sehen.

An den Schatten, welche dieses Glück zu trüben ge-
eignet sind, fehlt es ja freilich nicht. Wir sprachen
vom rec/tteti Lehrer irnd von der recht verstandenen
Demokratie. Wir sprachen also von Au/gahere und
nicht von Erfülltheiten. Was davon erfüllt ist, ist im-
mer nur ein Anfang. Und je zaghafter dieser Anfang
ist, desto stärker werden die Spa/trautigen sein; denn
sie sind immer Ausdruck der Tatsache, dass entweder
die Demokratie, in ihren Vertretern, sich falsch ver-
steht, oder dass der Lehrer seiner Stellung nicht völ-
lig gewachsen ist, — oder auch beides zugleich. Seien
wir ehrlich und seien wir mutig genug, den Realitäten
ins Auge zu sehen und sie zu ertragen, ohne Weh-
leidigkeit und ohne Feigheit. Unehrlich wäre es, den
Grund der Spannungen zwischen Beruf und Auftrag
anderswo zu suchen als wo er wirklich liegt, und feige
wäre es, wegen der Schwierigkeiten an der Bildungs-
idee markten zu lassen oder sich dem Auftrag der
Staatsschule innerlich zu entziehen.

Wir sind dazu da, vorhandenen Schwierigkeiten
von Fall zu Fall zu begegnen. Unsere Stellung in der
Schule ist nur ein Sonderfall unserer Stellung im
Leben. Wir sind aber, gerade als Lehrer, auch dazu da,
zu helfen wo zu helfen ist. Bilden wir unsere Jugend
so, dass aus unsern Händen Schweizer hervorgehen,
die immer besser verstehen, was schweizerische Demo-
kratie eigentlich ist. Und bilden wir uns so, dass wir
immer besser verstehen, was ein Schweizer Lehrer ist.
Dann sind wir und werden wir zugleich Organe der
Demokratie an unserem Platz. Und seien wir immer-
hin dankbar, dass wir, recht verstanden, dürfen, was
wir sollen: Lehrer sein und Schweizer sein.

Universitätsprofessor Dr. P. HäberZin, Basel.

Die Schuie
Kein /ürstZic/ier Reichtum,
Kein Erbe der Fäfer,
ErhäZt uns die SchuZe

Au/ schwankem Gesetz.
Sie steht in dem Aether
Des täglichen IPiZZeres,

Des tägZichen Op/ers
Des FoZkes gebaut.

Gottfried Keller.
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Die staatsbürgerliche Erziehung, eine Schicksalsfrage der
Demokratie

Die Demokratie stellt zur Zeit bei den europäischen
Völkern nicht hoch im Kurse. Merkwürdig rasch —
mit dem Zeitmass geschichtlicher Entwicklungen ge-
messen — ist der Demokratienrausch, der nach dem
grossen Kriege Europa erfasste, verflogen. Im Norden
hat der deutsche Propagandaminister in seiner Neu-
jahrsansprache von «Verfallserscheinungen unserer
demokratischen Umwelt» gesprochen. Um die gleiche
Zeit prägte Mussolini den Ausspruch: «Die Demokra-
tien haben abgewirtschaftet. Sie sind heute nur mehr
Infektionsherde, Bazillenherde und Handlanger des
Bolschewismus. Die Zukunft wendet sich ab von der
Kollektivität der im Unklaren regierenden Masse. Das
Zeitalter der starken Individualität, der überragenden
Persönlichkeit bestätigt sich durch den Gang der Er-
eignisse.» »

Es hat sich gezeigt, dass es nicht angeht, aus dem
Zerfalle monokratischer Staatsverfassungen einfach in
die Demokratie zu flüchten. Denn die Demokratie ist
die schwerste aller Staatsformen. Sie beruht auf der
Souveränität des Volkes, der sittlichen Qualität und
dem lebendigen Triebe jedes einzelnen zur glücklichen
Volksverbundenheit. Sie kann daher nur das Produkt
einer durch lange Jahre herangewachsenen Grundein-
Stellung und Weltanschauung ihrer Bürger sein. Sie
ist die Staatsform des Glaubens an den Menschen. Sie
ist die Form des staatlichen Zusammenlebens, die der
christlichen Auffassung vom Zusammenleben am ehe-
sten entspricht. Sie ist, wie Masaryk sich ausdrückt,
die politische Form der Menschlichkeit.

Die Schweizerische Demokratie kann auf eine bald
650jährige Entwicklung zurückschauen. Von ihrem
Ursprünge an galt die Hut der individuellen Freiheit
des Bürgers und seiner menschlichen Würde als ihre
vornehmste Aufgabe. Nie hat sie schwerere Erschüt-
terungen durchlebt, als wenn sie menschliche Würde
durch Bevormundung der freien Entscheidung in
Glaubens- und Gewissensfragen, durch Ueberhebung
einzelner Stände über andere und durch Knechtung
ganzer Tal- und Landschaften in das Verhältnis des
Untertanen zum Herrschenden verletzte. Sie hat sich
immer wieder nur durch ihre Selbstbesinnung auf
den Respekt der persönlichen Freiheit in der Gemein-
schaft aller gefunden. Diese demokratische Einstellung
ist ihre politische Mission geworden. Sie ist lebendig
geblieben und gewachsen trotz der Unterschiede in
Konfession und Sprache, der Aufteilung in 3 verschie-
dene Kulturkreise und der geographisch, geschichtlich
und wirtschaftlich bedingten Aufspaltung in Talschaf-
ten, Landschaften und Kantone. Im Gegenteil : Die Man-
nigfaltigkeit der föderalistischen Eigenleben ist zum
zweiten Wesenszuge unserer Demokratie geworden.
Ihm hat sich noch ein dritter aus der geographischen
Keillage zwischen vier uns umgebenden Grossmächten,
oder moderner ausgedrückt, aus der Lage im Kreu-
zungspunkte der Achsen Berlin-Rom und Paris-Prag
der Wille zur strikten aussenpolitischen Neutralität
beigesellt. Wer die Gesetzestafeln zu lesen versteht,
weiss, dass diese Wesenszüge als unabänderlich ge-
dacht sind. Ihr Fallenlassen bedeutete die völlige Zer-
Störung unserer staatlichen Ordnung in einen Zustand,
zu dem von der Vergangenheit keine Brücke herüber-
führt.

Aber nicht ums Fallenlassen geht es heute, sondern
darum, «der weiten Umwelt zu beweisen, dass es mög-
lieh ist, diese angebornen, nicht gemachten Menschen-
rechte mit einer allen Bedürfnissen der jeweiligen
Kultur entsprechenden Staatsordnung in jedem Jahr-
hundert zu vereinbaren». (Hilty.)

Die Ueberzeichnung des Weliranleiliens aus allen
Volkskreisen heraus ist ein sprechender Beweis dafür,
wie tief die Liebe zu Heimat und Vaterland, die Treue
zum politischen Erbe unserer Väter und der macht-
volle Wille, sie ungeschmälert durch den vor unsern
Augen sich vollziehenden wirtschaftlichen und poli-
tischen Umbruch unseres Erdteiles in eine bessere Zeit
rulliger, friedlicher Entwicklung hinüberzuretten, im
Schweizer Volke verwurzelt sind.

Und kaum war der Ruf nach vermehrter militäri-
scher Landesverteidigung verklungen, schwoll ein zwei-
ter Ruf durchs Land mächtig an, der Ruf nach geisti-
ger Landesverteidigung. Wird sich das wuchtige Be-
kenntnis des Volkes zur freiheitlichen Demokratie in
der ebenso freudigen Bejahung der geistigen Landes-
Verteidigung wiederholen? Die Frage drückt eine Be-
sorgnis aus. Denn die Wehranleilie war ein einmaliges,
wenn auch heroisches Opfer auf den Altar des Vater-
landes. Die geistige Landesverteidigung bedeutet einen
Dauerzustand der gesteigerten freiwilligen Mitarbeit
aller in der vaterländischen Tatgemeinschaft.

Unter geistiger Landesverteidigung verstehen wir
einmal die Reinigung unserer schweizerischen Atmo-
Sphäre von den unerwünschten geistigen Einflüssen
des Auslandes. Dies hat mit geistiger Ahschnürung
nichts gemeinsam. Ein Land, wie das unsrige, auf des-

sen kleinem Raum sich drei grosse Kulturzentren
schneiden, das auf diesem kleinen Raum nur ungenü-
gende Lebensbedingungen für das relativ grosse Volk
bieten kann und das wirtschaftlich stark vom Aus-
lande abhängig ist, darf sich von der Uniwelt nicht
abschliessen. Aber die zentrifugale Wirkung der Kul-
turverwandtschaft zum Nachbarlande muss dort abge-

stoppt werden, wo Schweizertum und Schweizerart
von wesensfremden ausländischen politischen Einflüs-
sen überwuchert zu werden drohen. Was für Gefahren
liegen in dieser Beziehung in der Unmasse in unserm
Lande kolportierter ausländischer Zeitungen und Zeit-
Schriften, in Schulbüchern fremder Herkunft, in der
Besetzung führender Stellungen in Schule, Presse und
Wirtschaft mit Ausländern, in ausländischer Filmpro-
paganda, in dem für die politische Erziehung aller
Völker neuen, aber ungeheuer wirksamen Rundfunk,
in der Tatsache, dass keines Landes Bevölkerung auf
der ganzen Erde so stark mit Ausländern durchsetzt
ist! So wichtig Abwehrmassnahmen gegen die unsere
Schweizer Eigenart erstickenden Einflüsse auch sein
mögen, wichtiger ist noch, dass wir in der geistigen
Landesverteidigung die positive Seite hervorheben.
Auch hier ist die Offensive die beste Defensive. Die
Offensive liegt darin, dass wir in unserm Volke die
geistigen und moralischen Kräfte wecken und stärken,
die das Land tragen: Die Erziehung starker Person-
lichkeiten mit dem Verantwortungsbewusstsein für die
Gegenwart imd Zukunft unseres Landes und dem Wil-
len, den persönlichen Vorteil zum Wohle des Ganzen
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zu opfern bis zum Einsätze des eigenen Lebens für
die Ehre und Freiheit des Landes. Mommsen hat be-
hauptet, dass jede Demokratie daran zugrunde gehe,
dass sie die letzten Konsequenzen ziehe. Die Schwei-
zerische Demokratie geht nicht zugrunde, wenn unter
demokratischer Freiheit nicht das freie Auslehen egoi-
stischer Rücksichtslosigkeiten, sondern die FreiiciZZig-
keit des Bürgers für den Dienst in der vaterländischen
Gemeinschaft verstanden wird. In der Jugend, dem
Vaterlande von morgen, diese edle Leidenschaft zu ent-
fesseln, liegt der grosse, tiefe Sinn der positiven gei-
stigen Landesverteidigung, der staatsbürgerlichen Er-
ziehung.

Erziehung ist die Anleitung zum Leben und Han-
dein nach höheren sittlichen Grundsätzen. Mitgefühl,
Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit, Verantwortlichkeitsge-
fühl, Treue, Rücksichtnahme und Hingabe an ein ge-
meinsam anzustrebendes Ideeal sind die Tugenden, die
das menschliche Zusammenleben überhaupt lebens-
wert und lebensfroh gestalten. Darnach unterscheidet
sich die staatsbürgerliche Erziehung durch nichts von
der Erziehung schlechthin, als dass sie für die Aus-
Übung dieser Tugenden das Betätigungsfeld, den Rah-
men in den staatlichen Gemeinschaften, wie sie Ge-
meinde, Kanton und Bund darstellen, absteckt. Ueber
die Erweiterimg dieses Rahmens auf den Völkerbund
und die Völkergemeinschaft schliessen wir den Kreis
zur Erziehung zur Menschlichkeit wieder zurück. Die
staatsbürgerliche Erziehung setzt daher genau in dem
Momente ein, in dem die Erziehung überhaupt ein-
setzt. «Im Heiligtume der Wohnstuben ist es, wo das

Gleichgewicht der menschlichen Kräfte in ihrer Ent-
faltung gleichsam von der Natur seihst eingelenkt, ge-
handhabt und gesichert wird, und dieser Punkt ist es,
auf welchen von Seiten der Erziehungskunst hinge-
wiesen werden muss, wenn die Erziehung als National-
sache dem Volke wahrhaft Vorsehung tun und in sei-
nem Bildungseinfluss das Aeussere des menschlichen
Kennens, Könnens und Treibens mit dem Innern un-
serer Natur in Uebereinstimmnng bringen soll.» (Pe-
stalozzi in: Rede an mein Haus.)

Wenn nun auch die Schule nicht vermag, in dem-
selben Masse sittliche Kräfte grosszuziehen, wie das
der Familie möglich ist, so darf sie sich doch keines-
wegs der Mitarbeit entziehen. Gerade der mangelnde
Familiensinn unserer Tage wird sie um so schwerer
auf diese Aufgabe verpflichten, und ihre Lösung ist
um so wertvoller, als die Schule die interne Wirkung
der Familienerziehung aus dem kleinen Familienstaate
auf die grössere Gemeinschaft der Klasse, der Schule
und die weite Welt überträgt und die im Elternhaus
angebahnten kindlichen Gewohnheiten zu sittlichen
Grundsätzen ausbaut. Genau so verhält es sich mit der
staatsbürgerlichen Erziehung im besondern. Der blosse
Unterricht über staatsbürgerliche Dinge ist kein ge-
nügendes Korrektiv, um Unkenntnis in Wissen, Gleich-
giiltigkeit in Interesse und Flucht vor der Bürgerfahne
in Initiative umzusetzen. Theodor Wiget nennt diese
Steigerung vom Wissen zum Wollen und zum Handeln
das A-B-C der staatsbürgerlichen Erziehimg: das A
die Belehrung über Staatsbürgertum, das B die Bil-
dung eines festen staatsbürgerlichen Willens, das C
die Gewöhnung zur staatsbürgerlichen Tat. Wir ver-
gessen so gerne, dass gerade jene, die das Gesetz um-
gehen, dasselbe meist gründlicher kennen als die, die
es halten. Wir übersehen, dass staatsbürgerliche Bil-

dung viel mehr eine Kraft- als eine Wissensfrage ist.
Wer ist nicht überzeugt, dass trotz intensiver Christen-
lehre eine bedenkliche Christenleere grossgezogen
wird, wenn nicht zu den blossen Belehrungen die plan-
volle Pflege derjenigen Charaktereigenschaften hinzu-
tritt, die für die richtige Erfassimg und Erfüllung aller
Pflichten und Verantwortlichkeiten des menschlichen
Zusammenlebens besonders wichtig sind. Die Gewöh-
nung hat weit mehr Einfluss auf die Handlungsweise
als die Ueberlegung. Der Ausgleich in der Wertung
des übermässig gesteigerten InteRektes und des ver-
nachlässigten Charakters zur harmonischen Mensch-
heitserziehung im Pestalozzischen Sinne, ist die Auf-
gäbe in Hinsicht auf die Menschheitserziehung über-
haupt und in Hinsicht auf die staatsbürgerliche Er-
ziehung im besondern.

Es hat zu allen Zeiten Schulmeister gegeben, die
nicht bloss Lehrer waren, sondern es meisterlich ver-
standen, in der Schule sittliche Impulse zu wecken
und sittliche Tatén auszulösen. In der Selbstregierung
der Schüler, in den Arbeitsgemeinschaften in Werk-
statten und Schulgärten, in Schulküchen und Labo-
ratorien, auf Spielplätzen und Wanderungen sind
Uebungsfelder erschlossen worden, auf denen Buben
und Mädchen •—• einmal nicht den Bizeps — dafür
ihre guten Charakteranlagen trainieren. Aber wir sind
noch weit davon entfernt, diese Schule als unsere
Schule bezeichnen zu dürfen. Ohne dass die Schule
aber allgemein in irgendeiner Form das Grundverhält-
nis des Lebens, d. h. die Führung einerseits und die
freiwillige Unterordnung anderseits und damit die In-
stinkte des Helfens, Dienens und Einsetzens der Per-
son für die Sache darzusteUen versucht, ist auch alle
staatsbürgerliche Erziehung eine Schwimmschule auf
dem Trockenen.

Aufgabe des staatsbürgerlichen Unterrichtes ist es

nun, die engere und weitere Heimat, die grosse Freund-
Schaft, die wir Vaterland heissen, der werdenden Ge-
neration zum Bewusstsein zu bringen, damit die ge-
wonnenen ethischen Kräfte für diese vaterländische
Gemeinschaft aktiv werden. Es gehört nicht in den
Bereich meiner Ausführungen, ihnen zu zeigen, wie
ich mir das in unserer Volksschule vorstelle.

Der ganze Inbegriff dessen, was wir vom staatsbiir-
gerliehen Unterricht in der Volksschule erwarten dür-
fen, heisst: Liebe zur Heimat, Erdverbundenheit,
Treuegelöbnis und — bei Jugendlichen schon — Ein-
satzbereitschaft.

Unsere Schüler erfüllen mit 14 Jahren, wenn's gut
geht, mit 15 Jahren ihre Volksschulpflicht. Sie ver-
lassen die Schule. Sie verlassen in der Regel auch das
Elternhaus. Die berufliche Ausbildung nimmt sie in
Beschlag. Sofern sie den Kontakt mit der Schule nicht
ganz verlieren, ist dieser auf die Ergänzung der Werk-
statt-, Bureau- und Landarbeit eingestellt. Soziale Ge-
setze schützen sie vor Ausbeutung und sichern ihnen
genügende Freizeit. Aber die Gesetze organisieren die
Freizeit nicht. Der Lehrmeister und der Geschäftsherr
kümmern sich nur ganz selten um das, was die Lehr-
linge und Lehrtöchter ausser der Arbeitszeit treiben.
Dabei stehen die Jünglinge in einem Alter, in dem sie
sich nicht nur körperlich, auch geistig vom Knaben
zum Manne durchringen und in dem sie einer selb-
ständigen wirtschaftlichen Existenz entgegenwachsen.
Vom nationalen Standpunkte aus sind es die Jahre,
die (lurch eine würdige und verantwortungsbewusste
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Vorbereitung auf die Wehr- und Stimmfähigkeit aus-
gezeichnet sein sollten. Hier fehlt die vom Bund und
Kantonen organisierte zielbewusste nationale Erzie-
liung der Jugend, welche auf die Vorarbeit der Volks-
schule aufbauend, die wachsende geistige Reife, das
steigende Interesse an beruflichen und wirtschaftlichen
Zusammenhängen und die erwachende Anteilnahme
an politisch aktuellen Fragen nützend, den jungen
Mann auf seine Mission in Staat und Armee, in Beruf
und Familie vorbereitet. Diese nationale Erziehung ist
noch wesentlich der Privatinitiative überlassen, die
sich in allerlei Formen äussert. Obenan stehen die
Vereinigungen, welche die physische Erziehung zum
Ziele haben, Turn- und Sportvereine, dann solche, die
direkt die Vorbereitung auf den Wehrdienst pflegen,
Jungschützenkurse, turnerischer und militärischer Vor-
Unterricht. Ein vielseitigeres Tätigkeitsfeld weisen die
Pfadfindergruppen auf. Das starke Verlangen der
Knaben nach sozialer Organisation, nach kraftvoller
Tätigkeit, nach Zusammenleben mit der Natur ist den
Pfadfindern ein willkommenes Mittel, die Teilnahme
für die Umwelt zu wecken und die Jimgen zu einem
geordneten Dienste für andere zu erziehen. Daher die
Sinnesschärfung, die physische Stählung, die hygie-
nische Lebensführung; daher auch das Schwergewicht
auf ethische Ziele: Ritterlichkeit, Ehrenhaftigkeit,
Sittenreinheit, Hilfsbereitschaft. Gewiss darf man hie-
her auch die aus der Arbeitslosigkeit so vieler Jugend-
licher in den Nachkriegsjähren heraus gebornen Be-
strebungen von Dr. Wartenweiler zählen, ebenso die
der gleichen Not entwachsenen freiwilligen Arbeits-
lager für jugendliche Arbeitslose. Die Staatsbürger-
liehe Belehrung kommt in aU diesen Arbeitsgemein-
Schäften etwas stiefmütterlich weg. Die Pfader widmen
ihr bin und wieder eine Stunde. Intensiver nehmen
sich die politischen Parteien und die auf parteipoli-
tisch neutralem Boden stehenden Staatsbürgerkurse
der Belehrung der Jugend über staatsbürgerliche Be-
lange an. In der kritischen Würdigung der Tätigkeit
dieser privaten Institutionen muss zugestanden wer-
den: All die werk- und sporttätigen Vereinigungen
sind unbestritten mehr als die Schule Bewährungsstät-
ten des Charakters. Sie sind Tatgemeinschaften im
besten Sinne des Wortes. Jedoch wird der ganze Kom-
plex der staatsbürgerlichen Erziehimg in eine grosse
Zahl von Teilzielen aufgeteilt. Sondertendenzen be-
herrschen ihre Veranstaltungen. Etwelche von ihnen
tragen den Charakter ausgesprochener Notstandsmass-
nahmen. Der staatsbürgerliche Unterricht kommt in
ihnen nicht oder nur sehr rudimentär zur Geltung.

Auch die Kantone tun in den Fortbildungs- und
Bürgerschulen etwas für die unterrichtliche Orientie-
rung ihrer nachschulpflichtigen Jugend über Staat
und Wirtschaft. Man muss, um ein richtiges Bild zu
bekommen, zum vorneherein alle Lehrlinge in gewerb-
liehen und kaufmännischen Berufen ausnehmen. Für
die übrigen, etwas mehr als die Hälfte aller, sieht die
Situation so aus: In 15 Kantonen besteht eine von
Staats wegen für alle Jünglinge, meist auch für die
Mädchen obligatorische Forthildungs-, Wiederholungs-
oder Bürgerschule. In 5 Kantonen gestattet der Staat
den Gemeinden, das Obligatorium für diese Schulgat-
tung in ihren Gemeinden einzuführen. In 3 Kantonen
beruht das allgemeine Fortbildungsschulwesen ganz
auf Freiwilligkeit sowohl in bezug auf Schaffung der
Schulen wie des Schulbesuches. 2 Kantone kennen
gar keine Bestimmungen hierüber. Man könnte sich

über diese Mannigfaltigkeit ja wirklich freuen, wenn
die Verschiedenartigkeit und Zerrissenheit den Erfolg
für das Gesamtgebiet der Eidgenossenschaft nicht in
Frage stellen würden. Hier wird die Fortbildungsschule
direkt an die Volksschule angegliedert; dort ist sie an
die Schwelle der Wehrpflicht hinaufgerückt. Hier be-
schränkt sie sich auf einen Halbjahreskurs; dort dehnt
sie sich über 4 Jahre hinaus. Hier soll — ich zitiere
den Gesetzestext — «das in der 7. Primarklasse Er-
lernte wieder aufgefrischt werden»; dort will die Fort-
bildungsschule den Schülern doch etwas mehr geben,
als was ihnen seit der Volksschule an Bildung fort ist.
Hier gibt es ganz ausnahmsweise Befreiung vom Schul-
besuch; dort, und zwar sehr häufig, machen die Dis-
pensationen die Regel, die Verpflichtungen zum Schul-
besuche die Ausnahme aus. Wenn alle Schüler, die
2 Jahre Sekundärschule besucht haben, befreit sind,
wird der Effekt der bürgerlichen Schulung gewiss illu-
sorisch. Hier erfährt der staatsbürgerliche Unterricht
den ihm gebührenden Raum; dort führt er ein jäm-
merlich-kümmerliches Scheindasein. In den Fortbil-
dungsschulen für die Mädchen sind die Varianten noch
kunterbunter. Es besteht eine förmliche Déroute un-
ter den kantonalen Schulbestimmungen für die nach-
schulpflichtige Jugend. Und doch wäre ein geschlos-
sener, vorbedachter, übereinstimmender Aufbau aus
der gemeinsamen Zielsetzung heraus gegeben. Nur in
eüiem Punkte ist eine auffallende Uebereinstimmung
unverkennbar, darin nämlich, dass seit der Einstellung
der pädagogischen Rekrutenprüfungen der Eifer der
Kantone für die staatsbürgerliche Vorbereitung gewal-
tig nachgelassen hat.

Durch das Bundesgesetz über die berufliehe Aus-
bildung vom 26. Juni 1930 sind die Berufsschulen, die
frühern gewerblichen und kaufmännischen Fortbil-
dungsschulen, in eine begünstigte Sonderstellung ge-
raten. Nicht nur wegen der freigebig subventionie-
renden Hand des Bundes, sondern — für mich ist das
das Wichtigere — wegen der einheitlichen, straffen
Richtlinien und Lehrpläne, auf die die Kantone bei
der Organisation des Berufsunterrichtes festgelegt wer-
den. Das Bundesgesetz gewährleistet die bestmögliche
berufliche Ergänzung der gewerblichen und kaufmän-
nischen praktischen Ausbildung. Der Bund hat auch
die Gelegenheit wahrgenommen, durch einen detail-
lierten Lehrplan in Staats- und Wirtschaftskunde die
in der Berufsschule vereinigten Jünglinge für die Staat-
liehe Gemeinschaft zu niteressieren und sich einen ge-
sunden, für die Demokratie lebenswichtigen Nach-
wuchs positiv eingesteüter Staatsbürger heranzuziehen.
Die Berufsschule ist also auch in bezug auf den Staats-
bürgerlichen Unterricht das, was wir heute für die
gesamte Schweizer Jugend begehren müssen.

Das Ausland packt das Problem forscher an.
In Italien wird die vorschulpflichtige Jugend in den

«Figli della Lupa» zusammengefasst. Die Wehrsport-
liehe Ausbildung beginnt bei den Knaben und Mäd-
chen vom 8. bis 14. Jahre in der Balilla, rund 2Vj Mil-
lionen gehören zu ihr. Sie wird vom 14. bis 18. Jahre
für Knaben in der Avantgo ardia, etwa 2 Millionen,
fortgesetzt und nach dem 18. Jahre vormilitärisch in
den Giovani Fascisti, rund 2 Millionen, abgeschlossen.
Mussolini, der sich die Leitung dpr vormilitärischen
Jugendausbildung persönlich vorL.. lielt, hat auch per-
sönlich die vormilitärische theoretische Ausbildung
der Jugend in den Schulen gesetzlich festgelegt, Die
Jugenderziehung bildet einen unlösbaren Teil der vom
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Duce gewollten Lebensgestaltung des italienischen
Volkes.

Am 1. Mai letzthin hat Baidur von Schirach im
olympischen Stadion in Berlin dem Führer die
deutsche Jugend vorgestellt und ihm melden können,
dass bis zu diesem Zeitpunkte nahezu eine Million
Zehnjährige der Hitlerjugend und dem Bunde deut-
scher Mädel beigetreten sind. Der Dienstplan der
nationalsozialistischen Jugendbewegung sieht monat-
lieh im Sommer zwei, im Winter einen Sonntag Ju-
genddienst vor, dazu wöchentlich zwei Pflichtdienst-
abende. Ueber den Erziehungsplan orientiert am
besten das Programm der ersten nationalsozialistischen
deutschen Oberschule am Starnbergersee. Der national-
politische Unterricht beginnt in der 4. Klasse mit einer
Wochenstunde und wird von der 7. Klasse an verdop-
pelt. Im Mittelpunkte der Arbeit stehen die Begriffe
Volk, Staat, Weltanschauung und Wirtschaft. Als The-
men sind zu nennen: Geschichte und Organisation der
Bewegung, das Programm der NSDAP, die Rassen-
frage, Familienkunde, Freimaurerei, Judenfrage, Erb-
hofgesetz, Siedelung, Wehrmacht. Dazu muss jede an-
dere Unterrichtsstunde in irgendeiner Form einen
nationalsozialistischen Gedanken hervortreten lassen,
ohne Rücksicht auf Fach imd Stoff. Das dritte Reich
schuf auch den Begriff der Arbeitsdienstpflicht, die
sich der Schul- und Wehrpflicht gleichwertig anreiht.
Der Arbeitsdienst ist ein Ehrendienst, zu dem grund-
sätzlich alle Deutschen beiderlei Geschlechts in der
Zeit zwischen 18. und 25. Lebensjahr verpflichtet sind.
Er beträgt einstweilen ein halbes Jahr; die Zahl der
im Arbeitsdienst Stehenden belief sich im vergangenen
Jahr auf durchschnittlich 200 000, die in 1000 Lagern
in Moor- und Heidegegenden, am Meeresufer und in
Sumpfgebieten für die Kolonisation arbeiteten und
gewissermassen das Werk Friedrichs des Grossen fort-
setzten.

Was uns diese Beispiele des Auslandes lehren, ist
das, dass sich unsere Nachbarstaaten ganz anders als
wir bewusst sind, welch ungeheures, unversieghehes
Kraftreservoir in der aufrückenden Jugend liegt, und
dass sie diese Kraft ganz anders als wir für den Staat
nutzbar machen.

Das ist, soweit es der Wehrkraft dient, begreiflich,
aber schwerer begreiflich ist der ganz intensive natio-
nale Unterricht in einem Lande, dessen Volk in unbe-
dingter Gefolgstreue an den Einen, der es führt, ge-
kettet ist. Wie ganz anders wäre diese straffe poli-
tische Schulung des Nachwuchses naturgegebene Vor-
aussetzung in der freiheitlichen Demokratie, die jeden
wichtigen Entscheid über Bestand und Gestaltung des
Landes in das Ermessen der Bürger stellt. Die Demo-
kratie ist noch nicht geborgen, wenn ihre Männer in
Waffen starren. Wenn das Volk befehlen soll, dann
soll es ein Volk sein, das einsichtig und verantwor-
tungsbewusst der Volksgemeinschaft gegenüber zur
Urne schreitet. Es Regt docl nicht im Interesse der
Demokratie, wenn alle Regierungsmassnahmen durch
das Verdikt eines politisch immündigen Volkes aufge-
hoben werden können. Eine Regierung sollte sich nicht
mit ausserordentRchen Vollmachten und Dringlich-
keitsbeschlüssen der undemokratischesten Mittel be-
dienen müssen, um>sich gegenüber dem Volke, dem sie
nicht recht traut, d- ^chsetzen zu können. Hier stimmt
etwas nicht, entweder oben oder unten. Wir suchen
den Fehler unten. Es gibt in der Schweiz 100 000 prin-
zipielle Neinsager bei allen Abstimmungen. Diesen

fehlt die Aufklärung. Diesen fehlt der Standpunkt.
Sie sind die Schrittmacher der an die primitiven
schlechten Instinkte der Massen appellierenden Dema-

gogen. Sie sabotieren durch ihre ausschlaggebende
Stimmabgabe die ehrRchen Bemühungen der Gesetz-
geber in Kanton und Bund, die staatlichen Grundlagen
den poRtisclien und wirtschaftlichen Entwicklungen
anpassend auszubauen. Setzen wir daher neben das
Gebot der miRtärischen Landesverteidigung, wie es in
der physischen und Kameradschaftserziehung der Ju-
gend zum Ausdruck kommt, das Gebot der geistigen
Landesverteidigung im Sinne einer gründlichen Staats-

bürgerlichen Belehrung der Bürger. Setzen wir neben
die Forderimg der Erziehung des Schweizers zum Sol-
daten die andere Forderung, die Erziehung des Schwei-
zers zum Staatsbürger.

Es fehlt an Vorschlägen nicht, die die Schlagfertig-
keit der Armee imd die Einsatzbereitschaft des Bür-
gers für die Gemeinschaft im Staate durch die Aus-
nützung der Bildungs- und ErziehungsempfängRehkeit
der Jugend in den Jahren zwischen Schule und Ka-
serne zu fördern bestrebt sind. Von der Nationalen
Aktionsgemeinschaft zur Förderung der geistigen
Wehrbereitschaft des Volkes und der körperlichen Er-
tüchtigung der Jugend, von der Neuen Helvetischen
GeseRschaft, von der Schweizerischen OffiziersgeseR-
schaft, vom Vaterländischen Verbände, vom Eidgenös-
sischen Turnverein, vom Eidgenössischen Schützenver-
ein, von der Vereinigung für Ferien imd Freizeit, von
der Vereinigung für freiwilRgen Arbeitsdienst Regen
Anregungen, Postulate und ausgearbeitete Programme
in reicher Fidle vor. Sie aRe bringen lebhaft zum
Ausdruck, dass der bisherige DRettantismus ungenü-
gend und unhaltbar sei. Die Freiwilligkeit der be-
stehenden Institutionen genügt, aRen schönen Resul-
taten zum Trotz, für die Folge nicht mehr. Die Jung-
mannschaft soR vollzählig, nicht teilweise, mit einer
soliden Vorbereitung ins stimm- imd wehrfähige Alter
treten. Die Unvorbereiteten werden in der Armee zum
Hemmschuh und in der staatRchen Gemeinschaft zu
chronischen Nichts- und Neinsagern.

Das Eidgenössische MiRtärdepartement hat sich für
das Obligatorium des miRtärischen Vorunterrichtes
entschieden und ein Projekt ausgearbeitet, das jeden
Schweizer Jüngling verpflichtet, von der Entlassung
aus der Schulpflicht bis zum 20. Altersjähr am mili-
tärischen Vorunterricht teilzunehmen. Dieser wird als
turnerischer Vorunterricht von der Schulentlassung bis
zum 18. Altersjahr, als Jungschützenkurs vom 17. bis
18 APersjahr und als eidgenössischer Kadettenkurs
für die hei der Rekrutierung taugRch befundenen
Jünglinge im 19. Altersjahr durchgeführt. Das Depar-
tement hofft, den obRgatorischen miRtärischen Vor-
Unterricht ab 1. Januar 1939 aufnehmen zu können.
Das Projekt hat mit einem Male die Flut weiterer
Vorschläge abgestoppt. Die interessierten wehr- und
sporttätigen Vereinigungen haben einstimmig dem
Projekte zugestimmt.

Offen bleibt vorderhand noch das Begehren nach
dem Obligatorium des staatsbürgerRchen Unterrichtes.
Der Unterricht ist eine Domäne der Schule, und es

gebührt sich, dass sich die im Schweizerischen Lehrer-
verein vereinigte Lehrerschaft heute mit diesem Fak-
tor der staatsbürgerRchen Erziehung besonders befasst.
Wir postulieren: Die obligatorische Bürgerschule ist
für alle Schweizer Jüngünge und Jungfrauen im 18.

und 19. Altersjahr durch Bundesgesetzgebung einzu-
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führen. Wir setzen das Postulat nicht an Stelle des

obligatorischen militärischen Vorunterrichtes. Wir
setzen den obligatorischen staatsbürgerlichen Unter-
rieht koordiniert neben diesen. Wir befinden uns da-
bei in guter Gesellschaft. Das Postulat ist nicht neu.
Vor mehr als 20 Jahren schon lag es vor den eidge-
nössischen Räten, und seither ist es bei jeder Gelegen-
lieit lebendig erhalten worden. Mit dem Postulate
sind die Namen Ständerat Dr. Wettstein, Bundesrat
Calonder und Bundesrat Häberlin unzertrennlich ver-
bunden. An der V. Schweizerischen Arbeitsdienst-
tagung in Zürich bezeichnete Prof. Dr. Guggenbühl
von der ETH die Spannung zwischen diktatorischer
Staatsauffassung und demokratischer Idee als das

Hauptproblem unserer Zeit. In der geistigen Verteidi-
gung der so gut wie isolierten Demokratie steht der
staatsbürgerliche Unterricht an erster Stelle. Wer sei-

nen Staat nicht kennt, kann ihm nicht dienen. Daher
bildet der staatsbürgerliche Unterricht die Grundlage
der staatsbürgerlichen Erziehung. Er vermittelt die
nötigen Kenntnisse über miser Vaterland, seine Ge-
schichte und seine Einrichtungen. Er ist der Antrieb
zum politischen Denken, Wollen und Handeln im
Staate für den Staat. In der Allgemeinen Offiziersge-
Seilschaft von Zürich und Umgebung vertrat Oberst
Frick den Standpunkt, dass ein staatsbürgerlicher Un-
terricht an und für sich allein nicht genügen könne,
dass er aber unbedingt mit in den Rahmen der Staats-
bürgerlichen Erziehung hineingehöre. Er bezog ihn
als theoretische Heimatkunde in den militärischen
Vorunterricht ein. Ob dies richtiger und zweckmäs-
siger sei, als wenn er für sich und von der militäri-
sehen Vorbereitung abgetrennt organisiert wird, ist
nicht von ausschlaggebender Bedeutung. Wir vertre-
ten die Meinung, dass seine so eminent wichtige Mis-
sion sein Eigenleben rechtfertigt. Die Armee wird aus
einem gründlichen staatsbürgerlichen Unterrichte
selbst den grössten Nutzen ziehen. Man kann mit
Strenge, DriU und Disziplinarmassnahmen den wider-
willigsten Mann zum gehorsamen und gefügigen Sol-
daten machen. Wir möchten aber der Armee Jüng-
linge zuführen, die mit einer starken Liebe fürs Vater-
land erfüllt, mit einer klaren Einsicht in die Notwen-
digkeit des Schutzes unseres Landes ausgestattet, von
einem festen Willen zu vaterländischer Dienst- und
Opferbereitschaft beseelt, den Zwang zum unbedingten
Gehorsam nicht nötig haben, sondern sich freiwillig
und freudig und stolz und mutig dem Heere einglie-
dem, den Anordnungen der Führer unterziehen und
die unvermeidlichen Strapazen auf sich nehmen.

Im Tessiner Grossen Rate wurde vergangenen No-
vember ein Antrag auf Einführung des Staatsbürger-
liehen Unterrichtes nach der obligatorischen Schul-
pflicht entgegengenommen. Der Grosse Rat des Kan-
tons Waadt beschloss zu Beginn dieses Monats für den

ganzen Kanton die Einführung eines Staatsbürger-
liehen Unterrichts für die Jugendlichen im 15. bis 19.

Altersjahr. So steUen wir das Postulat der eidgenössi-
sehen Regelung des staatsbürgerlichen Unterrichtes
vertrauensvoll, in der zuversichtlichen Erwartung, dass

es vorab in der Lehrerschaft, in vaterländischen Ver-
bänden, im Schweizer Volke, in kantonalen und eid-
genössischen Behörden einen machtvollen Widerhall
auslöse und in seiner Erfüllung dem Schweizer Volke,
der Schweizer Jugend und dem Schweizerlande zum
Segen gereiche. Die Notwendigkeit der Staatsbürger-
liehen Erziehung der weiblichen Jugend wird heute

unsere KoRegin und Mitreferentin, Frl. Dr. Bosshard,
in ausführlicherer und überlegenerer Form begründen.
Die staatsbürgerliche Erziehung ist eine eidgenössische
Angelegenheit. Es verstösst nicht gegen den Grundsatz
der kantonalen Schulhoheit, wenn der Bund eine Un-
terrichts- und Erziehungsinstitution schafft, die, so gut
wie die Armee, seiner Selbsterhaltung dient. Die Aus-
gestaltung des beruflichen Bildungswesens ist ohne
Widerspruch aus föderalistischen Kreisen an die Hand
genommen und durchgeführt worden. Sollte es bei
der Forderung nach einem staatsbürgerlichen Unter-
rieht von Bundes wegen anders sein? Der Bund ist
auf die kräftige Mithilfe der Kantone angewiesen. Ihm
sei die Gesetzgebung und Kontrolle, den Kantonen die
Ausführung vorbehalten.

Die Kontrolle führt auf die Frage der Wiederein-
führung der pädagogischen Rekrutenpriifungen. Sie
werden dies Jahr zum zweiten Male versuchsweise in
verschiedenen Rekrutenschulen unseres Landes abge-
nommen. Ueber sie werden heute im Anschlüsse an
meine Ausführungen ein berufenerer Referent, Herr
Oberstdivisionär Frey, sprechen. Ich habe als Experte
dieses Frühjahr auf dem Waffenplatz St. Gallen mit
drei Kollegen zusammen ein halbes Tausend Rekru-
ten aus den Kantonen Graubünden, Appenzell, Gla-

rus, Thurgau und St. Gallen geprüft. Ich darf Ihnen
wohl meine persönlichen Eindrücke hierüber bekannt-
geben. Die Prüfung erstreckte sich auf die schriftliche
Abfassung eines Briefes imd eines Aufsatzes aus dem
Erlebnis- und Erfahrungskreise der Rekruten, und auf
die mündliche Prüfung in Vaterlandskunde. Mein Ur-
teil: Die schriftlichen Arbeiten waren mit Ausnahme
einiger weniger Versager, deren es auch in jeder Schule
gibt, inhaltlich recht gut. FormeR waren die Arbeiten
derjenigen Rekruten mangelhaft, die nach ErfüRung
der 8—9jährigen obbgatorischen Schulpflicht weder
im Beruf noch in einer Fortbildungsschule Gelegen-
heit gefunden hatten, sich in den schriftlichen Arbei-
ten weiter zu üben. Der Eindruck ist mir lebendig,
dass nicht die Volksschule die Verantwortung dafür
trägt, sondern einzig die mangelnde Uebung seit dem
Verlassen derselben. Eine nur einigermassen gut aus-
gebaute Uebungsgelegenheit in der Zwischenzeit zwi-
sehen Schule und beruflicher Selbständigkeit müsste
die beachtliche Fertigkeit unserer Schulentlassenen im
schriftlichen Ausdruck und der schrifthchen Gestal-
tung in die Jahre hinüber wach erhalten, in denen ge-
schäftliehe, amtliche und freundschaftliche Beziehun-
gen viel mehr zum Schreiben nötigen als das Lehr-
jungenstadium.

In der mündlichen Vaterlandskunde sassen die Ex-
perten mit je 5 Rekruten am Tische. Die Gruppen
waren sowohl nach Berufen wie nach der auf Grund
der vorher durchgesehenen schriftlichen Arbeiten er-
mittelten geistigen Kapazität zusammengestellt. So
gab es 5 verschiedene Gruppen: Landwirte, Handwer-
ker, Ungelernte und gemischte Berufe, Kaufleute und
Schüler höherer Lehranstalten. Als Ausgangspunkt
der Prüfung wählten wir gemäss den Weisungen des

Oberexperten und den Vert inbärungen der Experten-
konferenz ein den geistigen Fähigkeiten der Gruppe
angemessenes berufliches oder in ihren Erfahrungs-
kreis einschlagendes aktueRes wirtschaftliches oder
politisches Thema. Darüber entwickelte sich nun in
zwangloser Form ein Gespräch, in das in bunter Folge
geographische, geschichtliche, wirtschaftskuneiiiehe
und staatskundliche Belange, die mit dem Hauptthema
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in irgendeiner sachlichen Beziehung standen, einbe-
zogen wurden. Die mündliche Prüfung dauerte mit
jeder Gruppe 35—40 Minuten. Der Sprechende hat
es nie erlebt, dass das Gespräch wegen Interesselosig-
keit oder Versagens der Rekruten nicht in Fluss ge-
kommen wäre. Aber er hat wiederholt erlebt, dass
die Rekruten sich von der Führung durch den Exper-
ten befreiten und in Vertretung verschiedener Stand-
punkte recht temperamentvoll diskutierten, so dass
mir durch Hineinwerfen neuer Gesichtspunkte in die
Diskussion die Wahrung des Prüfungszweckes übrig-
blieb.

Wie war es interessant, Bauernsöhne aus dem
Bündnerlande und dem Thurgau einander gegenüber-
zustellen, die Verschiedenartigkeit ihrer berufRehen
Bedingungen im Berg- und Flachlande aufzudecken,
von den staatlichen Massnahmen zur Gesunderhaltung
ihres Viehstandes und zur Hebung der WirtschaftRch-
keit ihrer Betriebe zu reden, den Ursachen der bestän-
digen Klagen der Bauern über schlechte Zeiten auf
den Grund zu gehen, auf ähnhehe Situationen in frü-
heren Zeiten — nach dem Bauernkrieg — hinzuwei-
sen, um schliessRch die Erkenntnis abzuschöpfen, dass
das Wohl und Wehe des Bauern innig mit dem Wohl
und Wehe der Volksgenossen in Industrie und Ge-
werbe verbunden ist. Wie war es interessant, eine
andere Gruppe das Bild von Pietro Chiesa im Balm-
hof Chiasso, das der Schweizerische Lehrerverein den
Schweizer Schulen in guter Reproduktion zuhielt, deu-
ten zu lassen, von den wirtschafthchen Verhältnissen
im Tessin zu sprechen, Vor- und Nachteile der Aus-
Wanderung, die Möglichkeit der Innenkolonisation zu
erörtern, über Konsulate und Gesandtschaften im Aus-
lande sich zu unterhalten, auf die Bedeutung der
Grenzbahnhöfe hinzudeuten und von der grossen Aus-
Wanderung von Schweizern in fremde Kriegsdienste zu
reden. Diese Hinweise auf die Veranlagung der münd-
Rehen Prüfungen mögen genügen. Es war auch äus-
serst aufschlussreich, zu erfahren, wie sich die Rekru-
ten selbst zu den Prüfungen einstehen. Es steht uns
St. Gaher Experten eine Serie schriftRcher Kund-
gebungen der Rekruten selbst zur Verfügung. Einer
schreibt: «Die Rekrutenprüfungen flössten mir ziem-
Reh viel Angst ein. Nun, da ich sie überstanden habe,
bin ich ganz anderer Meinung als vorher. Ich muss
mir sagen, dass eine solche Prüfung sehr am Platze
wäre. Die jungen Leute würden dadurch etwas ange-
spornt zum Nachdenken. Auch könnte man sie kon-
trohieren über ihre Gesinnung und Einstellung, ob sie
richtig vaterländisch sei oder nicht. Da ich nun selber
gesehen habe, dass es bei den Prüfungen nicht so schul-
meisterRch zugeht, sondern dass eine wichtige Ange-
legenheit dahinter steckt, so kann ich es ganz gut be-
greifen, wenn die Prüfungen wieder eingeführt wer-
den. Mir persönlich gefielen sie sehr gut. Ich würde
aUe Tage eine machen.

Rekrut X, Schlosser und Chauffeur.»
Auch alle andern schriftlichen Urteile der Rekru-

ten bejahen die Einführurg der Prüfungen aus-
nahmslos.

Was die Rekruten iu diesen und vielen andern
mündüchen Urteilen ganz richtig erfasst haben, dür-
fen wir Lehrer nicht bestreiten, dass nämRch die Re-
krutenprüfung in, der geschilderten Form ein taug-
Rehes Mittel 2gt, die Bürgerreife der jungen Leute
festzustellen, ein taugRches Mittel auch, den Staats-
bürgerlichen Unterricht recht günstig zu beeinflussen.

Man redet den Rekrutenprüfungen seligen Angeden-
kens viel Uebles nach. Wir brauchen hier nicht davon
zu sprechen, weil die Schöpfer der neuen Prüfungen
sich im vollen Bewusstsein der begangenen Fehler um
eine neue Prüfungsform bemühen, die davon frei ist.

Die kantonale Initiative für den Ausbau der Staats-
bürgerlichen Erziehung ist leider in vielen Kantonen
recht schwach. Führen wir ihr durch die Bundesge-
setzgebung und die Rekruten- oder Bürgerprüfung,
wenn Sie lieber so sagen, den Wind zu, der die trägen
Wasser kantonaler Passivität in Wallung bringt. Die
Bewegung erzeugt Kraft zum Nutzen der werdenden
Schweizer Männer und Frauen und zum Wohle des

ganzen Landes.
Dann hat es auch einen tiefen Sinn, die stimmfähig

werdenden Jünglinge gemeinde- oder talschaftweise
alljährlich zu sammeln und mit ihnen im Rahmen
einer patriotischen Feier die Aufnahme ins aktive Bür-
gertum zu vollziehen. Das geschieht heute erst ganz
vereinzelt. Wir sind an patriotischen Feiern unter
Erwachsenen nicht verlegen. Geben wir dem bedeu-
timgsvollen Ereignisse des Eintrittes unserer Jugend in
die bürgerliche Majorennität das nämRche ernst-feier-
liehe Gepräge.

Ich komme zum Schlüsse.
Vor wenigen Wochen ist im Schweizerlande und

vor allem hier an den Ufern des Vierwaldstättersees
der 450. Todestag des Friedensstifters vom Ranft feier-
Reh begangen worden. Nikiaus von der Flüe verdankt
seinen Ehrenplatz in unserer vaterländischen Ge-
schichte weder einem hohen politischen Amte noch
einer glorreichen Waffentat. Durch seine beschwören-
den Ermahnungen zur Einigkeit aus seinem Herzen
voR glühender VaterlandsRebe und bebender Sorge um
den Frieden und Bestand des Landes an die streiten-
den Tagsatzungsherren in Stans rettete er das Land vor
Bruderkrieg und Untergang und schenkte seinen Zeit-
genossen zum ersten Male den Begriff des über die
örtRchen Interessenkreise hinausgehenden gemeinsa-
men schweizerischen Vaterlandes. Sein Name ist für
uns Symbol der nationalen und demokratischen
Sammlung. Uebernehmen wir, schweizerische Lehrer,
sein menschlich und politisch gleich hohes sittRches
Erbe durch eine machtvolle Kundgebung für eine
vertiefte vaterländische Erziehung unserer Jugend!

ff. Lumperf, Vorsteher, St. Gallen.

Staatsbürgerliche Erziehung
Schon am Anfang unseres Jahrhunderts, in den

Jahren vor dem Weltkriege, die für uns bereits zur
«guten alten Zeit» geworden sind, setzte eine starke
Bewegung ein, die an der UnzulängRchkeit der Staats-
bürgerlichen Erziehung der Jugend scharfe Kritik
übte; sie machte sich nicht bloss in der Schweiz, son-
dem auch in andern Ländern, monarchischen und re-
publikanischen, bemerkbar. Ihre QueUe war die Er-
kenntnis, wie gründRch sich im Laufe des 19, Jahr-
hunderts das Wesen des Staates und sein Verhältnis
zum Bürger gewandelt hatte. Am Ausgange des 18.

Jahrhunderts stand noch der feudale Polizei- und
Nachtwächterstaat, für den es nur Untertanen, keine
Staatsbürger gab. Unter dem Einflüsse der Revolutio-
nen bildete sich der Rechtsstaat heraus, aus dem
Herrschaftsverhältnis wurde ein Gemeinschaftsver-
hältnis, aus dem Untertan, der lediglich Objekt des
Staatswillens gewesen war, mitbestimmendes und mit-
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verantwortliches Subjekt dieses Staatswillens. Die Ent-
wicklung schien denen Recht zu geben, die glaubten,
der Rechtsstaat des 19. Jahrhunderts werde sich auf
dem Wege der Demokratisierung zum sozialen Kultur-
Staate weiter ausbilden. Das Wesen dieses modernen
Staates und seine Weiterbildung setzten aber, das war
allen Einsichtigen klar, Staatsbürger voraus, deren po-
litische Schulung sie befähigte, Rechte und Pflichten
des an der Staatswillensbildung Beteiligten mit Ver-
antwortungsbewusstsein zu übernehmen. Nirgends ist
das notwendiger als in unserer schweizerischen Demo-
kratie, in der schon der Zwanzigjährige nicht nur das
aktive und passive Wahlrecht besitzt, sondern durch
Referendum und Initiative unmittelbar sachlich ent-
scheiden hilft.

Dass diese politische Schulung unserer Jugend noch
in einem bedenklichen Masse mangelte, wussten wir,
wie gesagt, schon vor dem Kriege. Aus den Rekruten-
Prüfungen, so mangelhaft und wenig zuverlässig sie
auch waren, ging unzweifelhaft hervor, dass einem
Teile der jungen Leute auch die elementarsten Staats-

bürgerlichen Kenntnisse fehlten, und die Beobachtun-
gen in den Familien, in Vereinen und Versammlungen
und an andern Orten zeigten ein höchst unerfreuliches
Bild von Gleichgültigkeit, ja Abneigung der angehen-
den Referendumsbürger gegen jede Art der Beteiii-
gung an öffentlichen Angelegenheiten. Sie fanden
einen Fussballmatch ungleich interessanter und span-
nender als die Wahl eines Stadt- oder Regierungsrates
und einen ungestörten Dauerjass an einem regne-
rischen Sonntagnachmittag bedeutend wichtiger als
die Tätigkeit in einem Wahlbureau, zumal wenn bei
dieser Tätigkeit nicht einmal ein Taggeld heraus-
schaute. Es hat nicht an Bemühungen gefehlt, das

Uebel zu bekämpfen, und wie immer bei solchen er-
zieherischen Problemen, so überwies man die Lösimg
auch hier zunächst der Schule, namentlich der Fort-
bildungsschule. Von der Familie und ihren Erzie-
hungspfliehten auch dem angehenden Staatsbürger
gegenüber war leider wenig die Rede. Auch hier fehlt
leider die Zeit, auf dieses Thema einzugehen, so reiz-
voll es wäre. Ich muss mich damit begnügen, Väter
und Mütter zu bitten, wieder einmal Gottfried Kellers
«Wahltag» und «Frau Regula Amrain und ihr Jiing-
ster» zu lesen, sie werden darin einen herrlichen Leit-
faden für die politische Erziehung ihrer Söhne finden.
Und wenn mir etwa ein Vater erwidert, er sei gegen
eine politische Erziehung, weil die Politik den Cha-
rakter verderbe, so antworte ich ihm, dass nach meiner
Erfahrung umgekehrt gewisse Charaktere die Politik
verderben. Das sind die urteilsunfähigen Köpfe, die
auf jedes Schlagwort hereinfallen, weil man sie nie
gelehrt hat, politisch zu denken und selbständig zu
urteilen, und die deshalb auch den Unterschied zwi-
sehen Demokratie und Demagogie nicht kennen und
ebenso wenig den Unterschied zwischen sachlicher
Kritik und hemmungslosem, von keiner Sachkenntnis
getrübtem Schimpfen. Aus diesen Elementen rekru-
tieren sich, von der väterlichen Angst vor der Ver-
derbnis durch die Politik sorgfältig behütet, die
Gleichgültigen, die an keine Urne zu bringen sind, die
unentwegten Neinsager, aber auch jene Elemente, die
mangels einer eigenen Ueberzeugung sich von den ra-
dikalen Phrasen und unerfüllbaren Versprechen
extremer Parteien beduseln lassen und da hinüber-
taumeln, wo man glaubt, die Menschheit mit Mord

und Totschlag und Erdrosselung der freien'Meinung
glücklicher machen zu können.

Hier haben wir indessen nicht von der Familie und
ihren Aufgaben zu reden, sondern von der Schule, die
unzweifelhaft auch auf dem Gebiete der Staatsbürger-
liehen Bildung ihre Mission hat, wenn schon auch hier-
in vor einer Ueberschätzung ihrer Kraft gewarnt wer-
den muss. Die Schule ist dazu da, der Jugend ein ge-
wisses Mass von Kenntnissen beizubringen und ihre
geistigen Fähigkeiten zu entwickeln, aber sie hat nicht
den Hauptteil der Erziehung zu übernehmen, sie ist
nicht berufen und nicht imstande, alle Fehler und
Mängel der Familienerziehung gut zumachen, sie ist
kein Ersatz, nur eine Ergänzung der Familie. Auch
für die staatsbürgerliche Erziehung soll man nicht
alles von der Schule erwarten; sie hat nicht die Mis-
sion, fertige Staatsbürger zu formen; sie muss sich da-
mit begnügen, Kenntnisse und Einblicke zu vermitteln,
die zur Denk- und Urteilsfähigkeit führen.

Dass das, was vor dem Weltkriege für die Staats-
bürgerliche Bildung in den Mittelschulen, Fortbil-
dungs- und Berufsschulen und in besondern Kursen
getan wurde, nicht genügte, zeigte sich in erschrecken-
der Weise nach dem Kriegsausbruch; es blieb unwider-
sprochen, was in der Junisession 1915 im Ständerat ge-
sagt wurde : dass nirgends wie bei uns in jenen Tagen
eine gleiche Kopflosigkeit zutage trat, z. B. bei den
Bank- und Lebensmittelstürmen; es zeigt sich ein
Mangel an Widerstandsfähigkeit gegen fremde Ein-
flüsse, ein Mangel an Nationalgefühl und eine bedenk-
liehe Unkenntnis der Grundlagen unseres Staatswesens.
Eine Frucht dieser Erkenntnis war die Annahme der
bekannten Motion des Sprechenden im Ständerat am
18. Juni 1915 (mit allen gegen eine Stimme), die den
Bundesrat einlud, die Frage zu prüfen und darüber
Bericht und Antrag einzubringen, in welcher Weise
der Bund die staatsbürgerliche Bildung und Erziehung
der schweizerischen Jugend fördern könnte. Das
Schicksal der Motion kennen Sie; der Bundesrat gab
ihr in einer Vorlage an die Bundesversammlung vom
3. Dezember 1917 Folge; ein Bundesbescliluss über
«die Beteiligung des Bundes an den Bestrebungen für
die Förderung der nationalen Erziehung» sollte dem
Bund das Recht geben, Beiträge an Kurse für die
Ausbildung von Lehrkräften für den Staatsbürger-
liehen Unterricht in den verschiedenen. Schulstufen
zu leisten und die Kosten der unter Mitwirkung der
Konferenz der kantonalen Erziehungsdirektoren her-
auszugebenden Unterrichtsmittel für die Lehrer zu
übernehmen. Dabei wurde ausdrücklich, im Bundesbe-
schluss selber, erklärt, dass die Selbständigkeit der Kan-
tone auf dem Gebiete des Schulwesens gewahrt bleibe ;
«es steht den Kantonen frei, ob und inwieweit sie von
den Lehrerkursen und Unterrichtsmitteln Gebrauch
machen wollen oder nicht».

Trotz dieser Erklärimg, die Bundesrat Calonder,
der Vater des Entwurfes, in den Räten nachdrücklich
bestätigte, fiel der Bundesbeschluss den ungünstigen
Zeitumständen zum Opfer. Das Misstrauen förderali-
stischer und konfessioneller Zeloten witterte einen
neuen eidgenössischen Schulvogt, die üble Finanzlage
des Bundes tat ihr Uebriges, so dass schliesslich der
Bundesrat,.aus dem inzwischen Herr Calonder ausge-
schieden war, die Vorlage 1925 zurückzog.

So unerfreulich dieses Ergebnis war, so trug die
Bewegung doch ihre Früchte. Die Erkenntnis der
Mängel, die durch die Verhandlungen in den Räten
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und in der Presse offenkundig wurdën, führte in den
Kantonen zu mancher Neuerung und Besserung. In
den Mittelschulen wie in den Fortbildungs- und Be-
rufsschulen wandte man dem staatsbürgerlichen Un-
terrichte stärkere Aufmerksamkeit zu; an vielen Or-
ten wurden Staatsbürgerkurse gegründet, die seither
sehr viel Verdienstliches geleistet haben. Vor allem
aber hatten die Erörterungen des Themas «Staatsbür-
gerliche Erziehung» die gute Folge, dass man sich mit
der Methode der staatsbürgerlichen Schulung griind-
hclier befasste, als es früher der Fall war. In der Vor-
kriegszeit war der staatsbürgerliche Unterricht fast
überall von der Art abhängig, wie an den Rekruten-
Prüfungen examiniert wurde. Man drückte an geo-
graphischen, geschichtlichen und verfassungskund-
liehen Daten heraus, was im Gedächtnis liegen geblie-
ben oder in besondem Rekratenprüfungskursen darin
aufgefrischt worden war. Um Zusammenhänge, run
selbständiges Denken und Urteilen bekümmerte man
sich herzlich wenig. Dem entsprach der bürgerkund-
liehe Unterricht in den meisten Fortbildungsschulen;
man stopfte abstrakten, trockenen Stoff in die Köpfe
der jungen Leute. War es da ein Wunder, dass in der
Stadt Zürich, die an der Gewerbeschule fakultative
Verfassungskunde eingeführt hatte, einige Jahre vor
dem Kriege sich von über 2000 Schülern noch ganze
siebzig für das Fach meldeten? Die Unzweckmässig-
keit einer allzu abstrakten Lehrmethode ergibt sich
schon aus der Besonderheit der Schüler; diese haben
nach der Entlassung aus der Volksschule bereits den
Schritt in das praktische Leben getan, sind an das ab-
strakte Denken nicht mehr gewöhnt, haben auch meist
eine starke Abneigung gegen die Schulbank. Sollen sie
neuen Lehrstoff in sich aufnehmen, so muss er ihnen
in einer Form geboten werden, der ihrem Bedürfnis
nach unmittelbarer Anschauung entspricht. Zu dieser
Ueberzeugung bin ich schon vor mehr als einem Vier-
teljahrhundert gelangt; ich darf wohl aus einer Arbeit
über die Erziehung zum Staatsbürger, die 1910 er-
schienen ist, einige Sätze darüber zitieren: «Für den
staatsbürgerlichen Unterricht an den Mittel- und Fort-
bildungsschulen gibt es nur eine brauchbare Methode :
die Anknüpfung an die eigenen Wahrnehmungen des
Schülers, die Ableitung der Begriffe aus dem Erlebnis.
Wie sich die ganze moderne Pädagogik in der Rieh-
tung bewegt, aus dem Schüler selbst die Elemente
folgerichtigen Denkens herauszuholen, es an sei-

nen eigenen Beobachtungen zu üben, so muss auch
das politische Wissen nicht in ihn hineingestopft
werden; aus dem, was er geschaut, gelesen, erlebt,
soll ihm unter verständiger Anleitung und Ergän-
zung durch den Lehrer allmählich ein Bild der
menschlichen Gemeinschaften in immer schärferen
Umrissen heraustreten, er soll sich gleichsam
selbst den Staat bauen, dann nur wird dieser leben-
dig in ihm. Ein Beispiel mag erläutern. Statt in
einer akademischen Vorlesung den Schülern die
Grundbegriffe des Staatsrechtes in die Köpfe zu do-
zieren, frägt der Lehrer seine Schüler, was für Beob-
achtungen sie an einer städtischen Strasse gemacht
haben, über die Breite und Gestalt des Strassendam-
mes, über Trottoirs, Abzugdolen, Beleuchtung, was
sie etwa gesehen haben, wenn der Strassendamm auf-
gerissen war, die Gas-, Wasser-, elektrischen Leitun-
gen. Aus dem so gewonnenen Beobachtungsmaterial
leitet er die Aufgaben der Gemeinde ab, die Organe,
die zu ihrer Verwaltung gehören, wirft einen Blick

auf das Verhältnis von Staats- und Gemeindeverwal-
tung. Statt durch eine theoretische Analyse lernt der
Schüler so durch die Synthese seiner Beobachtungen
die Zusammenhänge erkennen. Oder der Lehrer knüpft
an ein Tagesereignis an, erforscht, wie sich im Geiste
der jungen Leute dieses Ereignis malt, korrigiert die
Anschauungen und erweitert sie, indem er zum tiefern
Verständnis hinzufügt, was nötig ist, und so dem Er-
eignis seinen richtigen Platz im politischen Leben an-
weist, mag es nun ein Parlamentsbeschluss, eine Volks-
abstimmung, der Tod eines Staatsmannes sein. So hat
der Lernende festen Boden unter den Füssen, er ar-
beitet mit, schafft sich scheinbar selber die Begriffe,
die zu einer festen Anschauung der staatlichen Ver-
hältnisse gehören. Freilich darf ein solcher Unterricht
nicht in Planlosigkeit ausarten, er muss auf einem
sichern System beruhen, das an die Materie von allen
Seiten herangeht, sie methodisch bezwingt.»

Aus dieser Auffassung einer zweckmässigen Lehr-
methode geht ohne weiteres hervor, dass die alte Ein-
richtung der Rekrutenprüfungen mit ihrem trockenen
Abfragen nach Gedächtnisstoff auf die Dauer unhalt-
bar war. Eine andere Frage aber ist, ob man das Kind
mit dem Bad ausschütten und die Rekrutenprüfungen,
für die in der Zeit des Krieges kein Platz mehr war,
dauernd abschaffen solle. Ueber die Bemühungen, sie
wieder zum Leben zu erwecken, und das Ergebnis
dieser Bemühungen wird Ihnen Herr Oberstdivisionär
Frey berichten; mir war es eine grosse Genugtuung,
dass die neuen Prüfungen, die nun bereits im Gange
sind, auf der Methode des synthetischen Lehrganges
aufgebaut wurden. Diese Form entwaffnet auch die
Gegner des alten Prüfungssystems, die nicht mit Un-
recht behaupteten, sein Einfluss auf die Entwicklung
der Fortbildungsschulen sei in der letzten Zeit sehr
ungünstig gewesen.

Sind wir darüber einig, dass angesichts der Vor-
gänge in unsern Nachbarstaaten und der Krisenerschei-
nungen im eigenen Lande unsere Demokratie, deren
Wert und Nutzen ja nun selbst denen einzuleuchten
beginnt, die früher im ungebremsten Klassenkampfe
das Heil erblickten, eine geistige Stärkung und eine
bessere Vorbereitung der Jugend für die verantwort-
liehe Beteiligung an den öffentlichen Angelegenheiten
bitter nötig hat, so erhebt sich die Frage, wie die
staatbürgerliche Schulung am zweckmässigsten zu or-
ganisièren sei. Darüber hat Ihnen Herr Lumpert Vor-
Schläge unterbreitet, deren Diskussion ich nicht vor-
greifen will. Mit dem Rechte des gebrannten Kindes
möchte ich aber doch zu einiger Vorsicht mahnen.
Eine Oberaufsicht des Bundes über alle Veranstaltun-
gen zur staatsbürgerlichen Belehrung und Erziehung
der Jugend im nachschulpflichtigen Alter wird auch
heute wieder auf erbitterten Widerstand in föderali-
stischen und klerikalen Kreisen stossen. Eine gewisse
Oberaufsicht steht ja dem Bunde heute schon in den
von ihm unterstützten Berufsschulen zu, und die Wie-
dereinführung der Rekrutenprüfungen bietet eben-
falls die Möglichkeit einer Kontrolle der Schulleistun-
gen. Die Forderung einer allgemeinen Oberaufsicht
des Bundes über dieses ganze Schulgebiet könnte je-
doch leicht den «Schulvogt» wieder heraufbeschwören.
Dass der Bund für die geeignete Ausbildung der Lehr-
kräfte und für die Schaffung zweckdienlicher Lehr-
mittel für Schüler und Lehrer sorgen solle, war bereits
in den bundesrätlichen Anträgen von 1917 enthalten.
Ob das Postulat heute mehr Aussicht auf Verwirkli-
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chung hat als damals, wage ich nicht zu entscheiden.
Sicher ist, dass ein zeitgemässer staatsbürgerlicher Un-
terricht grosse Anforderungen an die Lehrer stellt;
aber ich habe das Vertrauen zu ihnen, dass sie das
Gleiche sagen, wie die modernen Techniker: Stellt uns
nur Probleme, wir lösen sie schon — aber Ihr müsst
uns auch die Mittel dazu geben!

Nicht von den materiellen Mitteln, wohl aber von
einem geistigen Mittel für den staatsbürgerlichen Un-
terricht möchte ich zum Schlüsse noch ein Wort sagen.
Nehmen Sie es einem alten Journalisten nicht übel,
wenn er immer wieder darauf hinweist, wie sehr auch
heute noch die Bedeutimg der Presse in unserer Demo-
kratie unterschätzt wird. Seit es eine politische Presse

gibt, haben die Diktatoren ihren Wert stets richtig
eingeschätzt und sie sich mit allen Mitteln dienstbar
gemacht. Demokratie ohne Pressefreiheit ist aber im-
denkbar, beide bedingen sich gegenseitig. Wenn De-
mokratie Diskussion ist, so ist die Presse mehr als Ver-
eine und Versammlungen heute -das Forum dieser Dis-
kussion. Nicht mit Unrecht hat Robert Prutz die
Presse die Fortbildungsschule der Erwachsenen ge.
nännt. Soll sie als solche fruchtbar sein, so muss schon
die heranwachsende Jugend mit ihr bekannt gemacht
werden. Die Zeitung in der Schule — ein in pädago-
gischen Kreisen viel erörtertes Thema; hier sei nur
von der Verwendung im staatsbürgerlichen Unterricht
die Rede. Dieser Unterricht hat zum Ziele, den jun-
gen Menschen sich als Glied der Gemeinschaft, als

Bürger seines Staates fühlen zu lassen. Der Weg zur
innern Teilnahme am Gemeinwesen geht aber durch
das Leben, nicht durch Leitfäden und trockene Lehr-
bûcher, die auch in ihren neuesten Auflagen immer
nur das Leben von gestern wiedergeben. Dieses Leben
muss Gegenwart und Zukunft sein; die politische
Schulung — lind nichts anderes ist doch der Staats-

bürgerliche Unterricht — muss davon ausgehen, dass
die Neugier geweckt, die jungen Leute durch die le-
bendigen Vorgänge, die sich vor ihren Augen abspie-
len, für die Formen, in denen sie sich bewegen, in-
teressiert werden; sie müssen lernen, selber in den
Spiegel des politischen Lebens zu schauen, und dieser
Spiegel ist eben die Zeitung. Eine Volksabstimmung,
eine Wahl, eine Parlamentsverhandlung, eine Session
des Völkerbundes, ein Krieg oder ein Friedensschluss
bieten an Hand der Tageszeitungen Gelegenheit, auch
dem Gleichgültigsten die Augen für die Bedeutimg
politischer Aktionen zu öffnen. Selbstverständlich
soll nicht Parteipolitik in die Schule hineingetragen
werden; aber ich habe volles Vertrauen zu unsern
Lehrern, dass sie politische Vorgänge objektiv darzu-
stellen vermögen. Und wenn dabei die künftigen
Staatsbürger auch merken soRten, dass das Herz ihres
Lehrers für Recht und Gerechtigkeit wärmer schlägt
als für Willkür und Gewalt, so sehe ich darin keine
Gefahr für den demokratischen Staat. Natürlich wird
der Lehrer aus seiner Schule kein Zeitungslpsekabi-
nett machen; er wird die Zeitungen, die er benutzen
will, auswählen, wird auch die Schüler Zeitungen, die
ihr Interesse erweckt haben, mitbringen lassen. Dar-
aus bestimmt er den Stoff, der gelesen und besprochen
werden soll. Wichtig ist, dass vorgelesen werde, sei es

vom Lehrer oder vom Schüler. Unser Zeitungslesen
leidet an einer heillosen Flüchtigkeit; würde aufmerk-
samer und damit kritischer gelesen, so wüchse auch

der Unwille gegen schlecht oder gewissenlos redigierte
Zeitungen und trüge sein Teil dazu bei, die Presse ge-
wissenhafter zu machen. Flüchtig aber lesen wir nicht
nur, weil uns zum sorgfältigen Lesen die Zeit mangelt,
sondern weil wir ausschliesslich das Auge benutzen,
weil wir uns nicht mehr vorlesen lassen. Dadurch na-
mentlich geht das Sprachgefühl verloren. Ueber stili-
stische und grammatikalische Schnitzer, über falsche
Bilder und verwaschene Ausdrücke, über Banalitäten
und Holprigkeiten gleitet das eilige Auge hinweg,
müssten wir das gleiche mit dem Ohr aufnehmen, wir
würden uns darüber empören. Den Erwachsenen Bes-

serung zu predigen, wäre unnütze Mühe, aber der Ju-
gend kann man noch die Ohren schärfen und diese zu
Kontrollorganen der Augen machen.

Damit sind wir bei einer Wirkimg der Zeitungsiek-
türe in der Schule, die mir besonders wichtig er-
scheint und auf die ich schon in meiner journalisti-
sehen Sünderzeit öfters hingewiesen habe: bei allem
stofflichen Nutzen, den die Verwendung der Tages-

neuigkeiten und des in der Presse gebotenen Wissens-
Stoffes für den Unterricht haben kann, schätze ich
doch den Wert des fcrifz.se/iere Zeitungslesens beson-
ders hoch. Der Mensch des 20. Jahrhunderts, den der
ruhelose Erwerbskampf so selten zum ruhigen Genuss
eines Buches kommen lässt, ist mehr als je auf die
Zeitimg als sein Fortbildungs- und Unterlialtungsmit-
tel angewiesen. Je flüchtiger er aber liest, je weniger
kritisch er sich zu seiner Zeitungslektüre verhält, desto

geringer ist ihr Nutzen und desto grösser die Gefahr,
dass die Presse in eine geschäftliche Spekulation auf
die Sensation oder politisch in die Sclilagwort-Dema-
gogie ausartet. Wollen wir dem begegnen, so müssen
wir schon bei der Jugend die Fähigkeit ausbilden,
kritisch zu lesen. Das lernt man nicht im Schullese-
buch; dieses ist ja v;on einer Musterhaftigkeit, die jede
Kritiklust lähmt. Um diese zu wecken und sich tum-
mein zu lassen, muss man zu andern Stoffen greifen,
und der bietet sich nirgends in solcher Fülle und Viel-
seitigkeit wie in den Zeitungen. Man mache den Ver-
such, lese den Fortbildungsschülern aus einer Zeitung
irgendeine stilistisch imd inhaltlich schwache Schilde-
rung vor, lasse sie die Sprachsünden herausfinden und
mache sie so eindringlich auf die Kehrseite unserer
papierenen Kultur aufmerksam; damit erzieht man
ernsthafte und kritische Zeitungsleser, die für Miss-
bräuche in der Presse und besonders auch für Miss-
handlangen der Sprache ein empfindliches Gewissen
behalten und gelegentlich liederlichen Redakteuren
und Journalisten Zuchtruten binden können.

Fürchten Sie nicht, dass ich mich von meiner alten
Berufsleidenschaft auf Seitenwege locken lasse; was
ich vom Verhältnis der Zeitung zur Schule sagte, be-

wegt sich durchaus in der Richtung, die wir alle einer
vertieften staatsbürgerlichen Bildung unserer Jugend
weisen möchten; das Ziel ist die geistige Ertüchtigung,
die zur körperlichen gehört, wie der Kopf zum Leibe,
die Erziehung zur geistigen Selbständigkeit, zur Ur-
teilsfähigkeit, zum Gefühl der Mitverantwortung für
die Gemeinschaft und zum Bewusstsein imserer natio-
nalen, über allen Unterschieden der Sprache und des
Bekenntnisses stehenden Zusammengehörigkeit. Nur
auf diesem Boden ist unsere Demokratie lebensfähig,
und deshalb ist die staatsbürgerliche Erziehung recht
eigentlich ein Lebensproblem unserer Eidgenossen-
Schaft. Ständerat Dr. O. IPeftsteire, Zürich.
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Für die Wiedereinführung der
pädagogischen Rekrutenprüfungen

Li unserem Vaterlande erkennen Mitbürger Gefall-
ren für die Demokratie. Bei unsern Nachbarn rufen
politische Umbrüche unabsehbaren Folgen. Von dort
her wird der Staatsform der Demokratie das Ende an-
gesagt.

Es gilt, Mittel einzusetzen gegen die selbsterkann-
ten Gefahren. Eines davon liegt in den pädagogischen
Rekrutenprüfungen und in ihren Wirkungen.

Was sie, diese Prüfungen, vor 1914 fördernd und
auch hemmend bedeutet haben, wissen Sie z. T. aus
eigener Erfahrung, z. T. vom Hörensagen. So eindring-
Leb ist dieses Wissen, dass aus ihm heraus der Wider-
stand gegen jene Prüfungen gewachsen ist. — Immer
wieder werden die Prüfungen den Schulunterricht und
die mit ihm zusammenhängende Erziehung gefährden
in mannigfacher Hinsicht und Weise, heisst es. —

Das habe ich, auf einige Gründe eingehend, zu wi-
derlegen. Und mit dem Widerlegen ist das Bejahen
des Nutzens, ja der Notwendigkeit der Prüfungen zu
verbinden.

Die Gegnerschaft gilt im grossen und ganzen nicht
allein den pädagogischen Rekrutenprüfungen, sondern
den Examen im aUgemeinen; für den Betrieb der
Volksschulen zweifelt man am Wert der Examen. Auch
im militärischen Unterricht wird da und dort, — nicht
nur bei uns, sondern auch bei stehenden Armeen des
Auslandes — den Besichtigungen und den Inspektio-
nen — das sind Examen — nachgesagt, sie hemmten
den Gang der Ausbildung und der Erziehung. Es
werde die Arbeit so betrieben, dass sie dem Inspizie-
renden gefalle, und blosse Abrichtung auf die Inspek-
tion hin sei das Ergebnis.

Wo es so ist und als Zustand dauert, trägt der In-
spizierende die Hauptschuld und auch die Verantwor-
tung dafür, dass aus den Unterrichtenden Mitschul-
dige entstehen können, seien es nun Offiziere im Mili-
tärdienst oder Lehrer in Schulen irgendwelcher Art.
Mitschuldige, denen die Bewegung zum sachgemässen
Ausbilden und Erziehen eingeschränkt wird, eben
durch Inspektionen oder Examen.

Inspektoren, Examinatoren können fördern und er-
heben und auch niederdrücken. Es sind eben nicht
die Einrichtungen der Inspektionen oder der Examen
an sich schädlich und hemmend, sondern diejenigen
sind es, die sie ausüben, Menschen mit ihrem Irren der
Sache gegenüber. «Le principal organe de contrôle et
sans doute le facteur dominant de progrès —- ou de
piétinement — c'est l'inspecteur; c'est vers une exten-
sion et une amélioration du rôle joué par l'inspecteur
que se portent natureUement les vœux du corps en-
seignant.»

Ich kenne das militärische Inspizieren und Exami-
nieren. Es ist nicht ganz gleich wie dasjenige des Un-
terrichts und der Erziehung in bürgerlichen Alltags-
schulen, so wenig wie alle Methoden und Verfahren
des Unterrichtes in militärischen Dingen und in bür-
gerlichen sich ganz gleichen. Doch sind gewisse, we-
sentliche Uebereinstimmungen vorhanden. Die Bestre-
bungen im Schulwesen, den Schüler zum selbständigen
Handeln auch beim Lernen anzuleiten, sind im mili-
tärisclien Unterrichts- und Erziehungswesen schon
lange hohes Gebot. Ein militärischer Inspektor oder
Examinator hat in allem seinem Tun nach ihm hin-
zuwirken, ähnlich also wie ein Schullehrer und ein

Prüfungsexperte. Denn im Kriege steht der Mann auf
sich allein, um den andern zu helfen; so auch im Le-
ben, auf das die Schule vorbereitet.

Da dem so ist, darf ich hier wohl von den pädago-
gischen Rekrutenprüfungen sprechen und von dem,
was sie bedeuten.

Den Besuchern der wichtigen «Fortbildungsschu-
len», Bürgerschulen, Wiederholungsschulen, des päd-
agogischen Rekrutenunterrichts, der Rekrutenvorschu-
len, cours de perfectionnement (Fribourg), Scuola di
repetizione, cours complémentaires (Vaud), sei na-
mentlich im Hinblick auf die pädagogischen Rekru-
tenprüfungen Vaterlandskunde (Geschichte, Geogra-
phie, Verfassungslehre) als blosses Wissen eingedriUt
worden. Solches blosse Wissen sei nutzlos, ja schäd-
Reh gewesen. Die darauf verwendete Arbeit habe die
Zeit und andere Mittel verschlungen, die Nützliche-
rem, dem Verstehenlernen, der Beru/srorbiZdimg hätte
dienen können.

Dass nur ein bestimmtes Wissen an den genannten
Gebieten zum Verstehen führt, -wird kaum bestritten
werden. Wenn aber in der für den Unterricht verfüg-
baren Zeit das Wissensgebiet nicht richtig abgegrenzt
wurde, wenn also zum Erwerben eines bestimmten
sicheren Wissens die Zeit fehlte, wenn an den päd-
agogischen Rekrutenprüfungen ebenfalls zu viel Ein-
zelheiten, etwa gar hauptsächlich nur nach Jahreszah-
len, Namen von Bergzügen, Pässen, Flüssen und der-
gleichen mehr gefragt wurde, um die Leistungen und
den Wert des Prüflings und auch seiner Lehrer zu be-
urteilen, oder nach der Zahl von Ratsmitgliedern und
nach Begriffsbestimmungen, dann hatten offenbar die
Schulen, ihre Leiter mehr als ihre Lehrer, und die
Prüfungsexperten sich auf falschen Bahnen bewegt.

Sich im zu behandelnden Stoff zu beschränken, gilt
es. An einigen Beispielen das Bild der Geschichte,
mit einigen Strichen das des Landes zu umreissen,
ebenfalls. So gewinnt der Verstand Zeit zur Betrach-
tung und zur Kritik. Ich darf das Ihnen nicht weiter
ausführen. Sie wissen es.

Ich darf aber hier doch berichten, dass in den
probeweise letztes und dies Jahr durchgeführten päd-
agogischen Rekrutenprüfungen vermieden worden ist,
das blosse Wissen erkennen zu wollen. Die der Ab-
teilung für Infanterie des EMD vom bernischen
Schulinspektor Bürki vorgeschlagenen Experten prüf-
ten die nach Berufsarten gruppierten Rekruten miind-
lieh und schriftlich. Dabei waren die sorgfältig auf-
gestellten Prüfungsbeispiele der Schulbildung, Berufs-
art und der bürgerlichen Arbeit und Stellung der
Rekruten im grossen ganzen angepasst. So zeigte
sich nicht nur, was der Mann an Schulwissen
aus seinem Lebensgebiet aufgenommen, sondern
was er davon verstand, wie er es auslegte, vielleicht
praktisch schon angewendet, vertieft und vermehrt
hatte. Der Prüfling wies sich über das Verständnis
desjenigen Lebensgebietes aus, in dem er auch als
Bürger tätig ist. Die Prüfimg galt nicht allein den Er-
gebnissen und Leistungen der Schularbeit, sondern so-

zusagen, bis zu einem gewissen Grad, der Lebenstüch-
tigkeit der Prüflinge.

Diese Probeprüfungen werden fortgesetzt; ihre Er-
gebnisse sind noch nicht endgültig, also auch nicht
die aus ihnen zu ziehenden Schlussfolgerungen und
Entscheide. Darum gebe ich hier keine Angaben über
die Ergebnisse. Doch lässt sich aus dem Gesagten und
etwa aus dem bisher in Zeitungen Veröffentlichten
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mit Recht und sicher erkennen, dass das Prüfungsver-
fahren weit ab von sogenanntem Drill und einem blos-
sen Suchen nach erlerntem leeren Wissen ist.

Wird das Prüfungsverfahren, dem kein Verderb-
licher Schematismus anhaftet, nicht auf das Unter-
richtsverfahren günstig zurückwirken im Sinne dessen,
was die Arbeitsschule will? Ich glaube ja, das wird
eine Folge der pädagogischen Rekrutenprüfung sein.
Und wird mancher Prüfling nicht durch Fragen im
Examen selbst aufgerüttelt, so dass er sich mit ilmen
gelegentlich auch weiterhin abgibt? Man spricht vom
«Stein des Anstosses» und meint damit, dass ein Wan-
derer unterwegs unvermittelt auf ein Hindernis stösst,
vielleicht stolpert, auffährt und dann sicherer weiter-
geht. Ich vernahm, dass manche Prüflinge, Rekruten,
das Examen letztes Jahr sehr schätzten.

Die Bedenken, die noch bestehen und des bedroh-
liehen Schematismus wegen geäussert werden, müssen
weichen. Nicht Pessimismus hilft, sondern der Glaube.
Und zeigen sich trotz allem Rückfälle ins alte Schema,
dami wird der Lehrerschaft die Kraft nicht fehlen zur
Besinnung und Umkehr.

Aber die «Rangordnung», die nach dem Examen,
Wissen und Prüfungsergebnissen genau errechnete!

Dass man sich über die Ergebnisse einer Arbeit
Rechenschaft gibt, den Gründen für gute und weniger
gute Arbeit nachforscht, ist notwendig; es gilt die gute
Arbeit und Leistung zu erhalten, die weniger gute zu
fördern. So macht's auf seinem Arbeitsgebiet jeder
tüchtige Mensch. Es kommt dabei nicht auf eine Rang-
Ordnung an sich an, sondern auf deren Begründung.
Ist die von den Sachkundigen erkannt, dann lässt sich
wohl durch Aussprache mit den Lehrern feststellen,
ob die Begründimg zutreffe und auch, wie den Män-
geln, den Ursachen eines zufälligen, einmaligen oder
eines dauernden Unvermögens abzuhelfen sei.

Indessen Leistungslisten als Rangordnungen zu ver-
öffentlichen, ist nicht zweckdienlich.

Es wird aber erklärt, Rangordnungen bei Prüfun-
gen über Wissen und Verstehen seien schwer zu er-
mitteln, Noten und Zahlen ebenfalls als Ausdruck für
geistige Leistungen. Bei körperlichen Leistungen, beim
Sport und beim Turnen Hessen 6ich die Leistungen
messen und in Zahlen ausdrücken; also doch auch,
indirekt, der Wille zur Leistung, die vorbereitende
Arbeit für sie, die vom Geist beeinflusste. Das alles
mag einleuchten. Alles, was gemessen und in Zahlen
bildlich ausgedrückt oder sonstwie bewertet wird, ist
noch mit Fehlern behaftet. Um einen Zustand, den
auch des Schulwesens, kennenzulernen, braucht es
mancher Zeugnisse und Beobachtungen. Alle, in Zeit-
abschnitten von J ahren entstanden, vermögen erst über
das Schulwesen eines Landesteils, eines Schulortes zu-
treffenden Aufschluss zu geben. Dann erst sind
richtige Gewichte für die einzelnen Beobachtungen
und Zeugnisse zu bestimmen und lassen sich deren
Mängel und Fehler ausgleichen.

Im übrigen: Geistige Leistungen aus dem Gebiete
der Gesangskunst z. B. werden mit Zahlen und Rän-
gen bewertet, ähnlich wie die messbaren Leistungen
im Turnen und Scheibenschiessen.

Und wenn, wie es da imd dort schon geschieht,
geistige Leistungen während einer Unterrichtszeit und
auch bei einer Prüfung durch berichtende Worte fest-
gehalten werden, so gewinnen die Ausdrucksformen
der Zeugnisnoten, der Zahlen, an Klarheit und Wert.

Das Bewerten der Prüfungsergebnisse kann keinen
Grund abgeben gegen die Rekrutenprüfungen.

Wenn ich so versuchte, einige Einwände darzustel-
len und zu entkräften, die in der Gefahr des Examen-
drills und der wahrhaftigen Auswertung des Examen-
ergebnisses liegen können, so ergibt es sich von selbst,
dass ich auch glaube, eine andere wirkliche Schwierig-
keit sei zu überwinden: die in der Auswahl tüchtiger
Experten Hegende. Sie Haben die Prüfungen vorzube-
reiten, durchzuführen mid die Ergebnisse nutzbrin-
gend, der Sache dienlich, zu verwerten.

Die absprechende Kritik an den pädagogischen Re-
krutenprüfungen früherer Art übten Sachkundige aus.
Sind nicht gerade unter ihnen und ihren Schülern die
Experten zu finden, die, weil sie sachkundig sind, die
erkannten Mängel zu überwinden vermöchten? Kri-
tik, das haben solche Männer bewiesen, nützt, wenn
sie, die Kritik, auch die Wege weist zur Besserung.
Eine Anzahl solcher Männer haben wegweisend die
probeweisen pädagogischen Rekrutenprüfungen durch-
geführt; andere Sachkundige, die den Nutzen und die
Notwendigkeit der Prüfungen stets anerkannten,, hal-
fen mit. Man diente so einer Sache selbstlos im Hin-
blick auf ein Ganzes.

«Das Bild des Staates und Bundes war gegenwärtig,
das Stehen im Bund, das Stehen in der Treue gegen-
über dem Ganzen aus der Freiheit heraus.»

Ich wende diese Worte von IFaZter Guyer «Erzie-
hungsgedanke und Bildungswesen in der Schweiz» an,
weil sie mir zu sagen scheinen, auf was es nicht nur
bei der Gestaltung der Volksschule ankommt, sondern
auch bei der Auswahl und Arbeit der Experten für die
pädagogische Rekrutenprüfung.

Da eine Anzahl und Auswahl von ilmen sich fand,
ist es denn nicht sicher, mehr, genügend von ihnen zu
finden? Ich denke doch. Man wird solche Experten
in den Schulen aller Art im ganzen Lande in genü-
gender Zahl treffen, bereit, sich einzusetzen. Und be-
reit auch, selbst zu bedenken und zu erfahren, wo imd
wie sie jeweilen erreichen, dass durch die Schule
«das Bild des Staates und Bimdes gegenwärtig werde,
weil sonst Demokratie leicht hingenommen wird als
blosse «Freiheit», als Tunmielplatz der Willkür für
Einzelne und Kollektive. Gerade weil Demokratie um
die Ertüchtigung jedes einzelnen besorgt sein muss,
wird diese Ertüchtigimg gern verstanden als blosse Be-
rechtigung, dass jeder das seine erhalte, wird die
Schule unversehens zur stillschweigenden Kontrahen-
tin mit gesellschaftlichen Erfordernissen ohne jede
tiefere Bindung ans Ganze.»

Ob die Schule ihrer Aufgabe gerecht wird, haben
die Experten an den pädagogischen Rekrutenprüfun-
gen zu erkennen, der Aufgabe: «Erziehung zu wahr-
haft demokratischer Haltung im Geist des Bmides und
in der Form des Staates.» Darin Hegt die «tiefere Bin-
dung ans Ganze». Wenn den Experten das gelingt,
— warum sollte es nicht gelingen, da ein Ziel so ge-
steckt ist -—, dann werden sie den Kern bilden, aus
dem die von W. Guyer erhoffte «Lehrerbildungsge-
meinde» erspriessen kann, zur «Zusammenfassung der
Lehrerbildung unter das bewusst demokratisch-natio-
nale und zugleich pädagogische Ethos». So ebenfalls
W. Guyer. So wird dann nach und nach auch ver-
wirklicht, was das Komitee für die Wiedereinführung
der pädagogischen Rekrutenprüfung als fördernd für
die Schule und unser Volk dem Herrn Bundespräsi-
denten am 21. Januar 1936 vorgeschlagen hat.
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Indem ich von den Gefahren des Examendrills
sprach, von denen der Rangordnung nach Prüfungs-
ergebnissen und deren Auswertung und von der Wahl
und Bedeutung der Prüfungsexperten, habe ich,
scheint mir, die wichtigsten Fragen gestreift, die sich
kritisch um die Wiedereinführung der pädagogischen
Rekrutenprüfungen scharen.

Noch einige andere stehen mit dabei und regen
sich.

Das Geld, das die Rekrutenprüfungen kosten, wäre
hesser anders angewendet, z. B. zugunsten der bera/-
Ziehen ForfbtZdungssc/iuZen. Das ist so von Vertretern
des K/iii/männischen Vereins und des SeZiteeiz. Geuer-
beuerbanfZes verfochten worden. Es wird nicht gering
eingeschätzt, was diese Verbände für ihre Angehöri-
gen bezwecken und unter grossen Anstrengungen
nützlich auch leisten. Und verstanden wird ebensogut,
was alles geschieht, tun das Bit/nZesgesetz über die
beru/Ziche Ausbildung vom 26. Juni 1930 auszufüli-
ren. Aber es «bedarf noch grosser Anstrengungen, bis
die theoretischen Möglichkeiten, welche im Gesetz
eingeschlossen sind, erfreuliche Wirklichkeit wer-
den.» Das sagt im Abschnitt «Berufsbildung und Be-
rufsberatung» des schon erwähnten Werkes FnuZ
Jitcfcer vom Schweiz. Verband für Berufsberatung und
Lehrlingsfürsorge.

Vorläufig tritt ein sehr grosser Teil der Jungmann-
schaft ohne Berufslehre ins praktische Leben ein. Wir
wissen nicht genau genug, wie viele es sind. Eine Er-
hebung darüber, die von unserem Komitee zu Beginn
dieses Jahres vorgeschlagen worden ist, wird wohl
erst 1938 durchführbar. Sie kann uns zeigen, um wie
viele jugendliche Arbeiter man sich in vermehrtem
Masse kümmern müsste, als es bis jetzt geschieht.

In den «gewerblichen Berufsschulen» sei auch die
Charakterbildung und die staatsbürgerliche Erziehung
zu fördern, steht in einer Wegleitung (Entwurf 1934).
«Staats- und Wirtschaftskunde» dienen dem letzteren
Zwecke besonders als sogenanntes «Pflichtfach». Wie
wichtig der Verfasser der amtlichen Wegleitung es
erachtet, zeigt schon der Umfang dessen, was er über
Inhalt und Unterrichtsart ausführt: viereinhalb Sei-
ten über Staats- und Wirtschaftskunde gegenüber einer
Seite z.B. für das Fach Buchführung. Wenn also je-
nes Pflichtfach schon so wichtig ist, dann scheint es,
wäre darüber auch zu prüfen. Aber das dürfe nicht
geschehen, um dem Prüfling nicht zu nahe zu treten,
der bescheiden und unfertig oder selbstbewusst und
«freifühlend» sei, konnte man anderswo lesen.

In pädagogischen Rekrutenprüfungen, so wie sie

jetzt probeweise und zukünftig hoffentlich endgültig
durchgeführt werden, könnte dieses wichtige Pflicht-
fach Staats- und Wirtschaftskunde geprüft werden,
ohne Bedenken genannter Art, weil eben die Exper-
ten ihrer Aufgabe gewachsen sind. Solche Prüfung
geschähe nicht zum Schaden der beruflichen Ausbil-
dung, sondern zu deren Nutzen. Denn zum berufs-
tüchtigen Bürger gehören Kenntnis und Verständnis
der staatlichen Einrichtungen unseres Vaterlandes, die,
aus der Geschichte entsprungen, auch von der Ge-
schichte der Vergangenheit und der Gegenwart den
Weg zugewiesen erhalten. Ohne dies sieht ein solcher
Bürger, namentlich in bewegten Zeiten, allzu leicht
nicht das Ganze, sondern nur das, was ihn allein im
besondern bewegt und drückt.

So wie die Zeiten es eindringlich fordern, soll in
Zukunft mehr als bisher für die Forbereitung der

schulentlassenen Jungmannschaft auf den Wehrdienst
geschehen. Der Waffenchef der Infanterie hat dem
Eidg. Militärdepartement einen Eintwurf für die Ein-
führung des obZigaforiscben miZitäriscbere Forunter-
riebtes eingereicht. Man muss hoffen, dass der Entwurf
Gesetz werde. Aber dabei wird hier noch folgendes
zur Ergänzung des Gesetzes als nötig erachtet.

So wie die erwähnten Vorschläge lauten (Art. 103
und 104 der MO), werden die Turn- und Schützen-
vereine und Kadettenkorps die körperliche Ertüchti-
gung und z. T. auch die militärische Vorbereitung zu
leiten haben. So oder so, bei der Aushebung werden
die Wehrpflichtigen auf ihre körperliche Leistungs-
fähigkeit hin geprüft. Dies so, obwohl die körperliche
Ausbildung von der Entlassung aus der Schulpflicht
an bis zum dienstpflichtigen Alter vorgesehen ist, und
zwar unter Leitung Sachkundiger, während mehreren
Jahren. Was aber die vom Bunde zu unterstützenden
andern Vereine und Bestrebvmgen erreichen, die zum
A'utzen der Landesverteidigung die Staatsangehörigen
nach der zurückgelegten Schulpflicht ertüchtigen, er-
tüchtigen als Staatsangehörige wohl im Verstehen un-
seres Staatswesens und Vaterlandes, das soll nach dem
Wortlaut des Entwurfes keiner Prüfung unterliegen.
Das halte ich für eine Lücke im Vorschlag zur Aende-

rung von Art. 104 des Gesetzes über die Militärorgani-
sation. Die Bedeutung der körperlichen Leistungsfähig-
keit und das, was sonst noch den tüchtigen Staatsange-
hörigen ausmacht, eben das Verständnis für das Vater-
land, werden so ungleich gewürdigt. Man wird sich
doch nicht mit dem bald zehn Jahre alten «Nebel-
spalter-Vers» begnügen wollen:

«Und wedter schleppt man, wie bisher,
Auch ohne Prüfung — das Gewehr,
Und wie bisher wird man (mit Brüllen?)
Rekruten ohne Prüfung drillen.»

Ich glaube, die Lücke im Vorschlag zur Gesetzes-
änderung ist wohl nur noch vorhanden, weil man sich
vorläufig stark an die jetzigen Bestimmungen im Ge-
setz halten woUte und weil die probeweisen pädago-
gischen Rekrutenprüfungen noch fortzusetzen sind.
Denkt man aber an die Forderungen, denen ein junger
Staatsbürger und der junge Wehrmann zu genügen
hat, und an die unübersichtliche, wachsende Vielheit
der Bildungsgelegenheiten, dann entsteht eben die
Notwendigkeit der Einsicht ins gesamte Ausbildungs-
wesen. Und sind jene Forderungen ihrer Bedeutung
nach etwa geringer als die an junge Schweizer gesteR-
ten, die sich im Alter von 17 bis 20 Jahren zur Auf-
nähme in den Postdienst, als Postlehrlinge, bewerben?
Sie haben eine Aufnahmeprüfung in ihrer Mutter-
spräche, in einer Fremdsprache, Hauptgewicht zweite
Landessprache, im Rechnen und mündlich über Geo-
graphie, Geschichte tmd Staatskunde zu bestehen. Ihre
Handschrift wird zudem beurteilt. Das so nach dem
Besuch von Sekundär- oder Mittelschulen und viel-
leicht von besonderen Fachschulen. Gewiss sind die
Anforderungen an Beamte mit Recht streng sowohl
an ihre Kenntnisse als an ihren Charakter. Und
die meisten Staatsbürger sind nicht Beamte, ihre
Verantwortung gegenüber der Allgemeinheit ist an-
derer Art als die von Beamten; aber Diener des Staa-
tes, die der Allgemeinheit und dem Vaterland als ak-
tive Bürger im Alltagsrock oder im Wehrkleid helfen,
soll jeder Schweizer werden und sein.

Hierin dürfen ims keine Verschiedenheiten trennen,
auch nicht der Zentralismus und nicht der Föderalis-
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mus. Wer als Föderalist die Selbstbestimmung der
Kantone in Sachen des Unterrichts und der Erziehung
gewahrt wissen will, tut es so mit Fug und Recht und
willens, der Gesamtheit im Kanton und im Bund zu
dienen. Die pädagogische Rekrutenprüfung wird dar-
an nichts ändern oder bedrohen. Aber sie wird zeigen,
ob die Zentralisten und Föderalisten im ganzen Lande,
wenn sie ins aktive Bürgerrecht eintreten, die nötige
Schulung und Erziehung erworben haben im Vater-
land unter mannigfachen, wenig übersichtlichen Ver-
hältnissen. Das kümmert die Allgemeinheit, darum
sorgt sie. Die Allgemeinheit, bestehend aus Bürgern
aller Konfessionen, Sprachen und Volksstämmen und
auch aller politischen Parteien. Wie können wir
Schweizer dann einerseits ermessen, ob die Lehrer-
schaft mit allen ihren harten Anstrengungen ihrer
hohen Aufgabe als Bildner der jungen Generationen
gerecht zu werden vermöge? Wie kann die Allge-
meinheit anderseits der Lehrerschaft bei diesem gros-
sen und schweren Werke helfen? Ich weiss kein bes-

seres Mittel dafür, als dass die Allgemeinheit der
Schweizer einer Auswahl von Lehrern die Prüfung der
jungen, aktiv werden Bürger anvertraut, der Prüfung
eigener Arbeit, kein besseres Mittel als die pädago-
gisclie Reprutenprüfung.

Oberstdivisionär Dans Frey, Bern.

Die staatsbürgerliche Erziehung der
Mädchen

An der Sorge um die Erhaltung unserer freiheit-
lich-demokratischen Staatsordnung nehmen wir Leh-
rerinnen und mit uns noch sehr viele Schweizerfrauen
lebhaften Anteil, und wir sind bereit, an der geistigen
Verteidigung unseres Landes nach Kräften mitzuhel-
fen. Wir freuen uns deshalb und wissen den Veran-
staltern der Tagung des Schweizerischen Lehrerver-
eins Dank dafür, dass sie uns Gelegenheit gehen, zum
Thema «Staatsbürgerliche Erziehung, eine Schicksals-
frage der Demokratie» Stellung zu nehmen und
von der besonderen Art unserer Mitarbeit am
gemeinsamen Werk zu reden. Mit dem Wege,
der eingeschlagen werden soll, sind wir einver-
standen. Erzieherische Wirksamkeit ist für uns das

Nächstliegende, und darum treten wir aus Ueberzeu-
gung ein für die obligatorische staatsbürgerliche Bil-
dung unserer Jugend. Insbesondere ist uns die Staats-
bürgerliche Erziehung der Schweizermädchen am
Herzen gelegen, und wir erblicken im Aufweis der
Vernünftigkeit, Notwendigkeit und Dringlichkeit die-
ser Forderung unsere spezielle Aufgabe.

Eigentlich ist die allgemeine staatsbürgerliche Er-
ziehung der Jugend im Rahmen unserer Demokratie
eine Selbstverständlichkeit, und wir überwinden mit
der Einführung dieser Institution einen wesentlichen
Mangel. Beruht doch wahre Demokratie auf verant-
wortlicher Mitarbeit jedes einzelnen an den Aufgaben
der Gemeinschaft. Soll aber dieser Gedanke verwirk-
licht werden, so müssen die notwendigen Bedingim-
gen dafür erfüllt sein, nämlich: Sachverständnis, Ur-
teilsfähigkeit und sittliche Haltung. Und dies hin-
gegen ergibt sich nicht von selbst, sondern ist das
Werk der Erziehung.

Man hat den Eindruck unserer Demokratie auf die
Jugend überschätzt. Es ist ein Irrtum zu meinen, Tat-
Sachen wirken immer von selbst bildend auf den Men-
sehen. Sie müssen erst gesehen werden, um zu wirken.

Sonst bedürften wir überhaupt keiner Bildungsanstal-
ten. Sämtliche kulturellen Errungenschaften liegen
offen vor den Augen von jedermann. Aber nur ganz
wenige sind es, die sich autodidaktisch damit ausein-
andersetzen und den Weg zum Verständnis des Ganzen
oder einzelner Gebiete allein finden. Die überwie-
gende Mehrheit aber bedarf einer Einführung und
einer planmässigen Schulung in jeder Hinsicht. Nie-
mand denkt wohl heute mehr daran, die Bildung in
irgendwelchen andern lebenswichtigen Angelegenhei-
ten der Initiative und der Ausdauer des Einzelnen zu
überlassen. Man hält es für eine selbstverständliche
Pflicht der Gemeinschaft, den Nachwuchs durch syste-
matische Uebung der psychischen und physischen
Kräfte und durch Mitteilung der wichtigen Kennt-
nisse auf das Leben in der gegebenen Kulturlage vor-
zubereiten. Nur in den Staat, in dieses komplexe und
vielgestaltige Gebilde, sollte die Jugend von selbst
hineinwachsen

Wie notwendig eine systematische Schulung auf
diesem Gebiet ist, das zeigen z. B. die Ergebnisse einer
Rundfrage an 17- bis 19jährige Jünglinge und Mäd-
chen verschiedener Schultypen (Mittel-, Gewerbe-,
Fortbildungs-, Landwirtschaftsschulen), die von einer
zürcherischen Arbeitsgemeinschaft für demokratische
Erziehung durchgeführt wird. Man kann deutlich drei
verschiedene Entwicklungsstufen unterscheiden. Es
gibt Jugendliche beiderlei Geschlechts, die den wirk-
liehen Staat überhaupt dicht sehen, nicht einmal da,
wo er ihr persönliches Leben berührt. Der Grossteil
bleibt an den zufälligen Erlebnissen haften und ist
imstande, die staatlichen Institutionen, mit denen er
gerade zusammengestossen ist, als solche zu erkennen.
Nur bei ganz wenigen zeigt sich ein Ansatz zu zusam-
menhängender Erfassung alles dessen, was die Wirk-
lichkeit des Staates ausmacht. Dieser Querschnitt durch
das Verhältnis des Jugendlichen zum Staate zeigt deut-
lieh, wie noficentiig eine rein sachliche Einführung
in den Staat ist. Wie sollte ein junger Staatsbürger
eine Lage richtig beurteilen, imd wie sollte er gewis-
senhaft entscheiden können, wo ihm die nötigen
Kenntnisse und der Einblick in die wesentlichen Zu-
sammenhänge fehlen!

Die Notwendigkeit einer staatsbürgerlichen Schu-
lung der Jugend wird wohl von den meisten eingese-
hen werden. Allein, dass auch den Mädchen eine
staatsbürgerliche Erziehung zuteil werden soll, diese
Auffassung stösst wahrscheinlich da und dort auf Wi-
derstand. Nun ist zwar die Ablehnung nicht aus Leh-
rerkreisen zu erwarten, sondern von Leuten, deren
Sinn für freies, geistiges Leben nicht aufgeschlos-
sen ist. Dennoch ist es nötig, die Gegenargumente in
unserm Kreise zu erwägen.

Das schwerwiegendste Gegenargument wurzelt in
der Ablehnung der Mitarbeit der Frauen im Staate
überhaupt. Sie hat kein Aktivbürgerrecht. Sie brauche
sich daher nicht für den Staat zu interessieren. Staats-
bürgerliche Erziehung der Mädchen sei nur eine über-
flüssige Belastung des Staates. Man beruft sich auf
die Tradition. Die Schweiz sei bisher ohne Mitarbeit
der Frauen ausgekommen und werde es auch in Zu-
kunft fertigbringen. In dieser Argumentation fällt der
mangelnde Sinn für geschichtliche Entwicklung auf.
Tradition verbürgt weder Wahrheit noch Gerechtig-
keit! Alle grossen Ideen haben eines langen Zeitrau-
mes bedurft, um klar und deutlich realisiert zu wer-
den. Sie wirken immer zuerst in einzelnen Menschen
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und kommen in einzelnen Erscheinungen zum Aus-
druck, und es bedarf fast immer eines harten und
schweren Kampfes, bis sie eine bedeutsame Rolle spie-
len im Zeitbewusstsein und durchgreifenden Einfluss
gewinnen auf die Gestaltung von Kultur und Gemein-
schaft. So verhält es sich auch mit dem demokrati-
sehen Staatsgedanken. Der Idee der Mitwirkung aller
einzelnen an der Gestaltung und Durchführung der
staatlichen Gemeinschaftsordnung haftet von Hause
aus keine Einschränkung an. Aber sie ist noch nicht
konsequent realisiert. Wie vieler Jahrhunderte hat es

bedurft, bis es in der ältesten Demokratie Europas
keine minderberechtigten Männer, keine Hörigen,
Hintersassen, Untertanen mehr gab! Wir Frauen der
Gegenwart bekennen uns mutig zu dem Glauben, dass
auch wir eines Tages als vollberechtigte Staatsbürge-
rinnen anerkannt werden. Ist es doch ein der ältesten
Demokratie unwürdiger Zustand, dass es im 20. Jahr-
hundert innerhalb ihrer Grenzen noch minderberech-
tigte Menschen gibt.

Das Postulat der obligatorischen staatsbürgerlichen
Erziehung aller Schweizermädchen ist jedoch nicht
abhängig vom Aktivbürgerrecht der Frauen. Ich stehe
nicht an, zu sagen, dass dieses letztere nur einen Aus-
schnitt aus der Mitwirkimg der Frau im Staate dar-
stellt. Der weitaus gewichtigere Teil dieser Mitarbeil
kommt zur Geltung durch die Persönlichkeit der Frau
und deren erzieherischen Einfluss in ihrem täglichen
Lebenskreis. Das Problem der staatsbürgerlichen
Schulung wird im folgenden von diesem weitern Ge-
sichtspunkte aus betrachtet. Von hier aus gesehen, ist
die Einführung der staatsbürgerlichen Erziehung der
Mädchen für den heute gegebenen Staat, ganz abge-
sehen von der rechtlichen Stellung der Frau, nicht
nur wertvoll, vernünftig und notwendig, sondern ein
ausserordentlich dringliches Anliegern

Auf einen gewichtigen Grund, der gegen das Postu-
lat der staatsbürgerlichen Erziehung der Mädchen
geltend, gemacht wird, weist das Schlagwort hin: Die
Frau der Familie, der Mann der Oeffentlichkeit Da-
gegen ist zweierlei einzuwenden. Erstens zeugt die
Auffassung, dass Familie und Staat zwei völlig ge-
trennte Sphären seien, von Oberflächlichkeit und
Denkfaulheit oder Denkunfähigkeit. Der Staat ragt
in zahlreichen Institutionen in das tägliche Familien-
leben hinein. Familie und Staat sind voneinander ab-
hängig und aufeinander angewiesen. Die Bedürfnisse
der Familie und die Interessen der Allgememheit im-
terstützen sich gegenseitig oder widerstreiten sich. Pri-
vatieben und Staat sind in so vielgestaltiger Weise mit-
einander verwoben, dass kein Mensch der Gegenwart
der Begegnung mit dem Staate ausweichen kann,
selbst dann nicht, wenn er sich in den verborgensten
Winkel seines eigenen Hauses verkriecht. Nur für
Leute, die in den greifbaren und sichtbaren Dingen
die einzigen Realitäten sehen, und denen der Blick für
geistige Beziehungen fehlt, hört der Staat bei der
Haustüre auf.

Wie sollte aber eine Mutter, die die Bedürfnisse
der Familie täglich durch die Interessen der Allge-
meinheit gekreuzt oder gefördert sieht, dem Staate
gleichgültig gegenüberstehen können! Betrachtet sie
aber die staatlichen Einrichtungen nur vom Ge-
sichtspunkte der Familie aus, dann bekommt sie ein
schiefes Bild. Dann ist es leicht möglich, dass sie den
Staat als fremde, störende, lebenswidrige Macht ab-
lehnt und ihre negative Einstellung auf die Kinder

überträgt. Der Staat hat daher selbst das grösste In-
teresse daran, alle Frauen mit seinem Wesen vertraut
zu machen, damit sie ihn als zusammenhängendes Ge-
bilde in seiner Struktur und Eigengesetzlichkeit ver-
stehen lernen. Nur so wird es einer Mutter möglich,
vollwertige Trägerin des Staates zu sein, d. h. ihm in
ihrer privaten Lebenssphäre gerecht zu werden und
seine billigen Forderungen bejahend zu erfüllen.
Gleichzeitig wird sie dadurch in den Stand gesetzt, die
Interessen der Familie im Felde der Oeffentlichkeit in
vernünftiger und sinnvoller Weise zu verfechten. Erst
durch die innere Anteilnahme der Frau an den Auf-
gaben der Allgemeinheit wird das dialektische Ver-
liältnis von Familie und Staat für beide Pole frucht-
bar gemacht.

Wer Einblick in die Sachlage gewonnen hat, der
verliert auch das Vorurteil von der Unvereinbarkeit
der Betätigung in beiden Lebensfeldern. Die Anteil-
nähme der Mutter am Staate stört das Familienleben
durchaus nicht, sondern bereichert es im Gegenteil.
Die Frau dar/ nicht in den mechanischen Arbeiten
des Haushaltes aufgehen, denn sie kann es nicht tun,
ohne sich zum Sklaven herabzuwürdigen. Je mehr es
einer Mutter gelingt, weitere kulturelle Zusammen-
hänge zu erfassen und mit der Familie in Beziehung
zu bringen, je mehr sie in ihrem privaten Lebenskreise
vom Bedeutungsgehalt der kulturellen und der Staat-
liehen Gemeinschaft realisiert, um so reicher und
fruchtbarer wird das Zusammenleben in der Familie.
Auf diese Weise kann das Heim zur wahrhaften Zelle
der Kulturgemeinschaft wie des Staates werden.

Die positive Einstellung einer Frau zum Staate
strahlt auf ihre Umgebung aus. Innere Anteilnahme
an den Gegenwartsaufgaben wird, mit ihrer Person-
lichkeit verwoben, zum wichtigen Erziehungsfaktor.
Es ist eigentlich merkwürdig, dass unser Staat, der
doch eine Reibe von tüchtigen Pädagogen seine Bür-
ger genannt hat, noch nicht auf den Einfall gekom-
men ist, den erzieherischen Einfluss der Frau für
seine Zwecke dienstbar zu machen. Die pädagogi-
sehen Fähigkeiten der Frauen sind allgemein aner-
kannt. Viele Menschenkenner haben ausdrücklich dar-
auf hingewiesen. Hervorragende Pädagogen, wie Pe-
stalozzi, wenden sich an die Mütter. Eine stattliche
Reihe von bedeutenden Männern hat den massgeben-
den Einfluss der Mutter auf ihre eigene Entwicklung
bewusst erfahren und dargestellt. Sollte der Staat diese
wichtige Erziehungsmöglichkeit unbeachtet lassen?

Der Grund zur richtigen Haltung in der Gemein-
schaft wird sehr frühe gelegt. Das soziale Verhalten
des Kindes muss vom Auftauchen der ersten geistigen
Regungen an in Anspruch genommen werden inner-
halb der Familie. Die Einstellung zur staatlichen Ge-
meinschaft bedarf aber besonderer, ebenso sorgfälti-
ger Pflege von Jugend auf. Belehrungen über das We-
sen des Staates fruchten nichts, wenn nicht die ge-
fühls- und willensmässige Bereitschaft zur Leistung
für die Allgemeinheit in jedem einzelnen Kinde zu-
vor geweckt und gepflegt worden ist. Dafür ist aber
das Beispiel der Erwachsenen, ihre wirkliche Haltung
in praktischen Angelegenheiten, die den Staat betref-
fen, insbesondere aber das Beispiel der Mutter aus-
schlaggebend. Von der Mutter hängt es ab, ob das
Kind die Bedeutimg und den Wert der Gemeinschafts-
werke sehen lernt, ob es Staatseigentum mit derselben
Sorgfalt behandelt wie Privateigentum, ob ihm der
Sinn aufgeht für seine persönliche Verpflichtung ge-
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genüber der Gemeinschaft. Der erzieherische Einfluss
der Frauen reicht weit über die Familie hinaus. Ihre
Haltung in den verschiedenen gesellschaftlichen Krei-
sen wirkt nachdrücklich auf Kinder und Jugendliche.
Da ist es doch schon ein Gebot der Klugheit, sie zu
verständnisvollen Trägern unseres Staatsgedankens zu
machen, und auf diesem Wege die richtige Einstellung
der jüngsten Generation zum Staate vorzubereiten.

Die Gegenwartslage der Demokratie lässt eine all-
gemeine Mobilisation aller fähigen und dienstbereiten
Kräfte besonders dringlich erscheinen. Die Krisis der
Demokratie ist eine indiskutable Tatsache. Es hat
keinen Sinn, die Augen davor zu verschliessen.
Das einzig Vernünftige ist, die Lage zu erfassen und
nach Möglichkeit gestaltend einzugreifen. Die Kri-
sis ist die objektivierte Gestalt des Zweifels an der
Demokratie. Sie zeigt, dass die Idee der demokrati-
.sehen Gemeinschaft in manchen Kreisen verblasst ist.
Woran liegt das? Sind etwa die Entwicklungsmöglich-
keiten der Demokratie erschöpft? Ist der demokra-
tische Staatsgedanke restlos realisiert und daher als
Idee unwirksam geworden? Dann rettet keine Staats-
bürgerliche Erziehung die Demokratie; denn es gibt
keinen Stillstand in der Geschichte. Sehen wir dage-
gen noch Entwicklungsmöglichkeiten, dann hat es
Sinn, den Funken demokratischer Gesinnung weiter-
zutragen, damit er in der neuen Generation Gestalt
gewinne.

Das Postulat der staatsbürgerlichen Erziehung ist
ein Zeichen dafür, dass wir an die Entwicklungsmög-
lichkeiten der Demokratie glauben und ihr Treue
halten. Demokratie ist eben für uns nicht nur eine
Machtorganisation der Mehrheit, die eines Tages ihren
technischen Höhepunkt erreicht hat und dann abge-
löst wird von einer andern Form, sondern ihr Sinn ist
die Schaffung und Durchführung einer gerechten Ge-
meinschaftsordnung. Sie ist daher durch technische
Vervollkommnung allein nicht ausschöpfbar. Das
Schweizervolk hat in der demokratischen Gemein-
schaftsordnung immer die Verwirklichung des sitt-
liehen Postulates der Gerechtigkeit gesehen, und
unsere grossen Rechtslehrer haben stets das norma-
tive Moment des Rechtes hervorgehoben. Deshalb ist
Demokratie für rms nicht eine bloss technische An-
gelegenheit, sondern eine Weihende, sittliche Au/gabe.
Die Idee der Gerechtigkeit muss in jeder neue Epoche,
in jeder neuen Situation unter veränderten Umstän-
den neu realisiert werden.

Eine wesentliche Lebensbedingung der Demokra-
tie bleibt deshalb allezeit dieselbe: Der Sinn muss
aufgeschlossen sein für den demokratischen Staatsge-
danken. Mancherlei politische Strömungen der Ge-

genwart haben ihn verdunkelt. Die einzige Rettung
aus der Krisis besteht daher in erneuter Besinnung auf
die Ideen der Demokratie. Aus dieser Einsicht leiten
wir das Postulat einer obligatorischen Staatsbürger-
liehen Erziehung der gesamten Schweizerjugend ab.
Es handelt sich zunächst um ein Vertrautmachen mit
dem Staate. Daraus wird sich eine positive Einstellung
zum Staate ergeben. Das Ziel ist Bereitschaft jedes
einzelnen, für die Allgemeinheit zu leisten, was die
Lage erfordert. Diese Idee darf aber nicht von Anfang
an eingeschränkt werden. Sie gilt für alle, Männer und
Frauen. Deshalb sollen auch alle eine Staatsbürger-
liehe Erziehung gemessen.

Beschränkung der staatsbürgerlichen Erziehung auf
die Jünglinge müsste die Erneuerung verzögern. Sie

könnte leicht zu spät kommen. Angesichts der Span-
nungen ist eine rasche, umfassende und durchgreifende
Aktion dringlich. Ebenso das Aufbieten aller tüchti-
gen und hilfsbereiten Kräfte. Es muss ganze Arbeit
geleistet werden. Würden nur die Jünglinge staatsbür-
gerlich geschult, die Mädchen aber vernachlässigt, so
schüfe man sich von Anfang an einen Widerstand. Die
Gleichgültigkeit, Verständnislosigkeit und Staats-
fremdheit der vernachlässigten Mädchen müsste in
Anbetracht des grossen erzieherischen Einflusses der
zukünftigen Mütter einer tiefgreifenden Wandlung
hindernd im Wege stehen.

Die Notwendigkeit der staatsbürgerlichen Schulung
der Schweizermädchen wird noch erhöht durch die
dunkle Zukunft, der wir entgegengehen. Unser Land
könnte in Lagen kommen, in denen man die verständ-
nisvolle und bereitwillige Mitarbeit der Frau im
öffentlichen Lüben schätzen müsste. Sollte die Wehr-
haftigkeit der Schweiz enimal ernstlich auf die Probe
gestellt werden, die Männer die Grenzen bewachen
oder beschirmen müssen, so wäre die positive Ein-
Stellung zum Staat, die vaterländische Gesinnung und
die Vertrautheit mit den Einrichtungen und Aufga-
ben auf Seiten der Schweizerfrauen ein unschätzbares
Gut für die Allgemeinheit. Zivildienstliche Leistun-
gen aller Art, rationelle und weitsichtige Durclifüh-
rung von Aufgaben, die eine Notlage auferlegt, wären
gut aufgehoben in den Händen solcher Frauen, für
die der Staat eine in allen seinen Formen vertraute
und bejahte Realität darstellt. In Zeiten der Bedräng-
nis ist es ganz besonders wichtig, dass die Existenz-
bedingungen der Allgemeinheit von sämtlichen. Glie-
dem gesehen und respektiert werden. Einzelne oder
Gruppen, die nur ihren privaten Interessen leben und
deren Sinn für das Ganze verschlossen ist, bedeuten
in Notlagen eine ausserordentliche Gefahr; sie kön-
nen nur durch Zwang vor Schädigung der Allgemein-
heit zurückgehalten werden. Dagegen sind Menschen
freiwillig zu Opfern aller Art bereit, wenn sie den
Sinn und die Notwendigkeit derselben einsehen.

Dem Postulat der obligatorischen staatsbürgerlichen
Bildung der Schweizermädchen haben die Lehrerin-
nen noch einen besondem Wunsch beizufügen. Wir
möchten, dass die Durchführung tceibZichera Le/irfcrä/-
ten übertragen werde. Die erzieherische Tüchtigkeit
der Frauen soll auch diesem gemeinsamen Werke zu-
gute kommen. Diese Bestimmung hätte ausserdem
noch zweierlei günstige Wirkungen, für die Lehren-
den und für die Lernenden. Man gäbe damit vielen
Frauen Gelegenheit, sich mit Interesse, Geschick und
Erfolg auf diesem neuen Felde pädagogischen Tims
einzuarbeiten und an Hand der übernommenen Auf-
gäbe selbst noch intensiver in den Staat hineinzuwach-
sen. Der Lehrer kennt den Segen der Lehrtätigkeit;
er kann täglich erfahren, wieviel der Lehrende selbst

gewinnt, wie sein geistiges Sein und seine Persönlich-
keit durch jede neue Aufgabe bereichert werden.
Diese Möglichkeit des geistigen und sittlichen Wachs-
turns sollte möglichst vielen Schweizerfrauen offen-
stehen.

Das Verlangen nach weiblichen Lehrkräften ent-
springt überdies noch einem andern Gedanken. Wir
möchten auch in dieser Betätigung frauliche Eigen-
art berücksichtigt wissen. Der Staat soll dem Empfin-
den und Wollen des jungen Mädchens nahegebracht
und mit seinen persönlichen Erlebnissen verknüpft
werden. Diese Aufgabe liegt sicher Frauen näher als
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Männern. Frauen werden es verstehen, von den per-
sönlichen Begegnungen der Mädchen mit dem Staate
in Familie, Schule, Beruf, Gesellschaft auszugehen und
diejenigen Realitäten im Bewusstsein der Schülerin-
nen zu verankern, die geeignet sind, das Interesse am
Staat zu erhalten und das sittliche Empfinden gegen-
über der staatlichen Gemeinschaft zu beleben.

Staatsbürgerliche Bildung ist indessen nicht nur eine
sinnvolle und kluge Veranstaltung des Staates, sondern
sie ist auch vom Standpunkte der Kultur aus gerecht-
fertigt und geboten. Schon die primitiven Völker be-
rücksichtigen in der Erziehung alle lebenswichtigen
Funktionen. Wieviel mehr Anlass haben Völker mit
einer differenzierten Kultur, die Heranwachsenden
in aZZe ihre Lebensformen einzuführen, sowohl um sie
zum Verstehen und Verwerten der geschaffenen Kul-
turformen zu befähigen, als auch um ihrer indivi-
duellen Begabung die entsprechenden Wirkungsmög-
lichkeiten zu eröffnen. Der Staat als eine wesentliche
Existenzbedingung der Gemeinschaft bedarf ebenso-
sehr allgemeiner und sorgfältiger Pflege wie die übri-
gen Lebensformen. Die Frau als Kulturträgerin ist ver-
pflichtet, sich um alle Seinsformen zu kümmern. Um
voll und ganz in der Gegenwart leben zu können,
muss sie an allem Menschlichen teilhaben. Daher ist
auch der Staat ihr Anliegen. Das persönliche Leben
der Frauen wird ja übrigens vom Staate ebenso be-
troffen wie dasjenige der Männer. Die privatrecht-
liehe wie die öffentlich-rechtliche Stellung der Frau
in unserer Demokratie verlangen notwendig nach
staatsbürgerlichem Unterricht. Auch ohne Aktivbür-
gerrecht ist die Frau dem Staate in mannigfaltiger
Weise verpflichtet. Sie kann aber ihren Verpflichtun-
gen nur sinnvoll genügen, wenn sie die wesentlichen
Sachzusammenhänge kennt. Von diesem kulturellen
Gesichtspunkte aus ist es ganz selbstverständlich* dass
die staatsbürgerliche Erziehung auch den Mädchen zu-
teil werde.

Schliesslich ist uns der Staat, wie wir ihn verstehen,
auch vom sittZicZten Gebot zur Pflege aufgegeben. Sitt-
liehe Existenz ist nicht eine Seinsweise abseits der
Welt, sondern eine Z/aZtimg in der JFeZt unter den ge-
gebenen Bedingungen menschlichen Daseins. Alle Le-
bensformen sollen mit sittlichem Gehalt erfüllt wer-
den. Der Staat als Form der Wertverwirklichung darf
den Frauen nicht gleichgültig sein. Sie müssen seine
Eigengesetzlichkeit und seinen Bedeutungsgehalt in
sich aufgenommen haben, um ihn mit ihrem sittlichen
Empfinden in Beziehung setzen zu können und ihre
besonderen eigentümlichen Formen der Mithilfe zu
finden. Sie sollen sich um den Staat kümmern, um
auch diese Lebensform mit sittlichem Geiste durch-
dringen zu helfen.

Jedes vernünftige Postulat hat eine Mauer von un-
vernünftigen Vorurteilen zu überwinden, die manch-
mal um so zäher verteidigt werden, je unsinniger sie
sind. So wird auch diese vernünftige und notwendige
Forderung nach einer obligatorischen Staatsbürger-
liehen Bildung aller Schweizermädchen in manchen
Köpfen Ablehnung erfahren. Um so nötiger ist es, dass
alle einsichtigen und weitblickenden Schweizer und
Schweizerinneu solidarisch dafür eintreten, und durch
Aufklärung die Widerstände überwinden und die Be-
denken zerstreuen. Die geistige Landesverteidigung
geht alle an. Und es handelt sich nicht nur um einen
Einfall der Gegenwart von vorübergehender Bedeu-

tung, sondern um eine Verpflichtung gegenüber Vor-
fahren, Mitmenschen und Nachkommen. IFir Gegen-
toärtigere tragen die Verantwortung /ür das Se/nVLsaZ
der Demokratie/ Diese weitreichende Bedeutung des
Postulates staatsbürgerlicher Erziehung nötigt uns
Frauen, am gemeinsamen Werke mitzuhelfen. Die
Veranstalter der Tagung haben die Bedeutung der
staatsbürgerlichen Bildung der Mädchen für unser
Land erkannt und beschlossen, für diese Forderung
einzutreten. Wir hoffen, dass das Postulat die tatkräf-
tige Unterstützung sämtlicher Kollegen, Staatsmänner
und Heeresleiter finden wird.

Dr. E. ZIoss/iarcZ, Wintertliur.

Pestalozzianum Zürich BeckenhofStrasse 35

Ausstellungen ;

Zeichnen, Basteln, angewandtes Zeichnen.
Jahresarbeit einer Mehrklassenschule : F. Hofmann, Schönenberg.
Bühnenbilder u. a.: Kantonsschule St. Gallen, H. Wagner.
Lehrgang für die Sekundärschule: J. Greuter, Winterthur.
Schweizerische Arbeiten aus dem internationalen Zeichenwett-

bewerb.

Schweiz. Schulwandbilderwerk, 2. Bildfolge
(Entwürfe.)

Die Ausstellung ist geöffnet Dienstag bis Sonntag von 10 bis
12 und 14 bis 17 Uhr. Montag geschlossen. Eintritt frei. Primär-
schüler haben nur in Begleitung von Erwachsenen Zutritt.

Ausstellungen
Die Eidgenössische Graphische Sammlung (in der Eidg.

Techn. Hochschule in Zürich) beherbergt vom 2. Mai bis zum
10. Juni 1937 die von der Schweizerisch-Oesterreichischen Kunst-
Aktion veranstaltete Ausste/Zung Oesterreic/iisc/ier Gri//e/feunst
des 19. und 20. Jahrhunderts aus den Beständen der Graphischen
Sammlung «Albertina» in Wien.

Mitteilung zum Lehrertag
Wer an den Schaltern der SBB die im Programm

mitgeteilten Fahrkarten zur Gesellschaftstaxe nicht er-
hielt, wolle, wenn möglich mit Einsendung des Bil-
letts, beim Tari/foeamtere der KreêifZirefcitore // der
SBB in Luzern um Rückerstattung des zuviel bezahl-
ten Betrages ersuchen. Die Angaben im Programm
fussen auf bahnamtlichen Angaben und wurden von
den zuständigen Stellen kontrolliert.

Delegierte, die zufälligerweise nicht in den Besitz
des Sammelpaketes (Karte von Luzern) gelangten,
wollen sich an Herrn Ed. ScZitcegZer, Sekundarlehrer,
Kriens, wenden. Sn.

Mitteilung der Redaktion
Trotz ausserordentlicher Erweiterung der vorhegen-

den Nummer war es uns nicht möglich, mehrere Be-
richte über Sonderveran.sfaZfungea am Luzerner Leh-
rertag (/ugmdsc/irj/fenkommission, AassfeZZurag ScZiuZe

und Kunst, ZiydrofoioZogisc/ie Exkursion) u. a. m. ein-
zustellen, ebensowenig die laufenden kantonalen
Schulnachrichten. Sie folgen in nächster Nummer.

In Nr. 22 wurde unter der Wiedergabe von Amiets
«Heuernte», herausgegeben vom Verlag der IFoZ/sfeerg-
drucke versehentlich der Wandbilderverlag Rascher
& Co. angeführt. Der Verlag der Wolfsbergdrucke
ist eine selbständige Institution, die über 100 verscliie-
dene Reproduktionen schweizerischer und ausländi-
scher Künstler herausgegeben hat.

Schriftleitung: Otto Peter, Zürich 2; Dr. Martin Simmen, Luzern; Büro: Beckenhofstr. 3 L, Zürich 6; Postfach Unterstrass, Zürich 15
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Züric/isee-

Darap/sc/ii^jfa/ir£

fferrZiches z4ns/Zugsziei/ür
Sc/m/en und GeseJZsc/ia/fen
Genussreiche Fahrten mit grossen, modernen
Salondampfern n. bequem. Dampfsehwalben.
EXTRASCHIFFE zu sehr vorteilhaften Be-
dingungen. Fahrpläne mit Prospekten und
nähere Auskunft durch die Dampfschiff-
direktion Zürich-Wollishofen. Tel. 54.033.
1851

Hotel Bahnhof, Brugg
hält sich bei Ausflügen nach dem 1850

Gebens torfer-Horn und der Haösl>urg
den Herren Lehrern bestens empfohlen.
Gute, reelle Bewirtung bei billigster Be-
rechnung. Grosse, freundliche Lokalitäten.
Telephon 41.822. F. Lang.

Meilen Hotel Löwen
in schönster Lage am See.

Grosse und kleine Säle für Schulausflüge,
Gesellschaften, Hochzeiten und Vereine.
Schöner Garten direkt am See. Erstklassige
Küche und Keller. Stallungen und Garage.
Höfl. empfiehlt sich der Besitzer 1555

Tel. 927.302 F. Pfenninger.

Besuchen Sie den Flugplatz

Dübendorf
Das Zentrum des Schweiz. Flugverkehrs

Start und Landung der Fingzeuge kön-
nen Sie aus näehster Nähe besichtigen.
Rundflüge über Zürich pro Person
Fr. 10.— (Samstag u. Sonntag Fr. 8.—).
Auskunft betr. Flugplatzbesichtigung u.
Rundflügen erteilt die SWISSAIR, Te
lephon 934.201. 1805

Gut geführtes Flugplatz-Restaurant mit
Aussichts-Terrasse. — Für Schulen und
Vereine Spezialbedingungen.

Höflich empfiehlt sieh
K. Fürst (Tel. 934.162).

Schynige Platte
BERNER OBERLAND

2000 m. ü. M. Das ideale Reiseziel für
Schulen und Vereine, erreichbar mit d.
elektr. Berghahn in abwechslungsreich,
und lohnender Fahrt, od. auch zu Fuss.
Prachtvolles Panorama gegenüber dem «

Dreigestirn Eiger, Mönch u. Jungfrau.
Ausgangspunkt einzigartiger, absolut
gefahrloser Touren und Höhenwande-
rungen. Prächtig angelegter Alpenblu-
mengarten. Das Hotel Schynige Platte
empfiehlt sich für beste u. billige Ver-
pflegung. Neurenoviertes Massenlager
Fr. 1.—. Man verlange Prospekte über
Unterkunft, Verpflegung und Bergwan-
derungen. Mit höfl. Empfehlung 1735

H. Talhauser, Tel. Interlaken 200.

Murfen Höfel Enge
Grosser, schattiger Garten. Saal f. Schulen
und Vereine. — Höfl. empfiehlt sich
1681 E. Bongni-Mosimann.

KURHAUS AXALP
Brienzersee, Berner Oberl., 1540 m ü. M. Reinste Höhen-
loft. Wonderb. Alpenrundsicht, Sennereien, elektr. Licht.
Äusserst massige Preise. Po*tautoverbindung mit Brienz.
Kegelbahn. Prosp. d. Frau Michel. Tel. 28.122 od. 28.161.

Lenk Hotel Sternen
Berner Oberland. Reichhaltig. Exkursions-
gebiet. Unter der Lehrerschaft bekanntes,
gutgeführtes Haus. Lokale für Schulen und
Vereine. Mässige Preise. Telephon Nr. 5.
1809 J. Zwahlen.

Zweisimmen Hotel Simmenthal
Gr. schöne Räumlichkeiten für Vereine u.
Schulen. Gr. Garten-Restaurant. Parkplatz.
Pension ab Fr. 7.50. Zimmer Fr. 3.—. 1812

Telephon 91.101. Bes.; A. Balsiger.

Grindelwald Stä
empfiehlt sich-Schulen u. Vereinen. 1849:
Telephon 99. Frau Wolters Familie.

Beatenberg Pension Edelweiss
Berner Oberland, 1150 m. Bestbekanntes, gu-
tes Haus für Schulen, Vereine n. angeneh-
men Ferienaufenthalt. Mässige Preise. Pen-
sion ab Fr. 7.—. Höfl. empfiehlt sich
1855 K. Friedemann-v. Kaenel.

Mellingen Hotel Post
Bestempfohlenes Passanten- n. Ferienhotel.
Schattiger Garten und Veranda. Garage.
Zimmer von Fr. 2.50. Pension von Fr. 7.50.
1834 M. Burkhardt-Moor. Tel. 39.

Etzel-Kulm TL,
Best bekannte, schöne Rundsicht auf Seen
und Berge. Speziell auf das Etzel-
werk. Schulen und Vereine Spezialpreise.
Telephon 960.476. Es empfiehlt sich höfl.
1552 K. Schönbädiler

Einfach

aber gut
sind Sie in unserem Hause aufgeho-
ben, beste Küche (4 Mahlzeiten), Sol-
badkuren. Volle Pension Fr. 5.50 bis
7.50. Zentralheizg. Schöner Kurgarten.
Bitte, verlangen Sie Prospekt. 1509

RHEINFELD EN

Mellingen o»H»d
Gr. Schattengarten, ged. Terrasse, Zim-
mer v. Fr. 2.50 an, Pens. Fr. 7.—. Spez.
Abkommen für Schulen u. Vereine. 1586

Me i ring en Schweiz. Jugendherberge
Ca. 100 Lager. Bill. Essen u. Getränke.

Hasliberg-Reuti
Berner Oberland, 1080 M Hotel des Alpes
Altbekannt für gut. Pension Fr. 7.— bis
Fr. 8.—. Wochenpauschal Fr. 55.— bis 64.—.
1666 Bes. H. Ulrich, Tel. 30.

IlDlllfPiiillp Ecole do commerce

iluuVuVIlIiJ Städtische Hendelsschule

Französischer Ferienkurs: 12. bis 31. Juli
1937, f. Jünglinge u. Töchter. Preis Fr. 30.—.
Verschiedene Stufen für Sekundarschüler,
Handelsschüler, Gymnasiasten, Seminari-
sten. Ausk. über Programm, Pension und
Logis durch die 1830 Direktion.

Institut
Jaques-Dalcroze, Genf
Bildungsanstalt für Musik und Körper-

bewegung.
Ferienkurs: 2. bis 14. August:
a) für Schüler und Lehrer der Methode,
b) Einführungskurs für Lehrer, Kinder-

gärtnerinnen, Musiker, Künstler usw.
Unter persönlicher Leitung Oes Herrn

Prof. Jaques-Dalcroze.

Rhythmik. Gehörbildung. Improvisation.
Eröffn. d. Wintersemesters: 13. Septemb.

Auskunft und Prospekte durch das
Sekretariat, 44, Terrassière. 1680

FERIENKURSE
am Genfersee— Französisch und Englisch.

Nachweis von Familienpensionen.

Sprachinstitut uu

POLYGLOTTE
Vevey-Lido

Frohe Sdiiiler-Ferien im Knaben-

Institut dem Rosenberg
über St. GALLEN

Juli/Sept. : Franz. u. englische Feriensprachkurse.
Einzia. Institut mit staatl. Feriensprachkursen.
Nachhilfestunden. Prospekte durch d. Direktion :

1408 Dr. Lusser und Dr. Gademann.

Bad Schuls-Tarasp 125(^1m ü. IM.

IDas
a/pine G/aubersaZzfcad. i65o

Sport und Gesundheit
Prospekte durch das Offiz.Verkehrsbureau Schuls
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Bürgenstock
900 m û. M., eine schöne, interessante und billige Schulreise'mit Schiff und
Bergbahn. Luzern—Bürgenstodc retour. 1. Stufe Fr. 1.05, II. Stufe Fr. 1.55.
Sdiülermenüs im Park-Hotel Bahnhofrestaurant ab 50 Rp. Groge
Säle (600 Personen). 165 m hoher Lift (höchster und schnellster Personen-
aufzug von Europa). Prächtige Aussicht. Ausgedehnte Spazierwege. Plakate
und Prospekte gratis durch ZenfraZ&ureau Bü/perasfocfe, Z,uz£/n. 1605

Göschenen
am Gotthard • Hotel weiOes RöDli
empf. sich Schulen, Vereinen u. Pensionären
bestens. Gr. Garten 1485 Farn. Z'crra^pen.

Sisikon Gasthaus Bahnhof
empfiehlt sich spez. f. Schulen u. Vereine.
Herrl. Aussicht von den Rest.-Terrassen.
Bescheidene Preise u. gute, selbstgeführte
Küche. 1486 .4. GisZer-Z«j?/er.

Höhen-Kurort

SEEWEN-ALP
1720 m ü. M. ob Flühli. Neue Autostrasse,
tägl. Autoverbindung ab Flühli bis 1

Stunde vor das Kurhaus. Gesunder Fe-
rienaufenthalt, schöne Bergtouren und
Fischsport. Aussichtsreiches Ausflugsge-
biet. Bade- und Wassersport. Natürlich.
Strandbad. Pension bei 4 Mahlz. Fr. 6.50
bis 7.—. Prospekte. Telephon 34.2.
1665 Familie Seeberger-Meyer, Bes.

Flüelen
ffoteZ Sternen

Vierwaldstättersee. Besteingerichtetes Haus
für Schulen u. Vereine, Spezialpreise, Platz
für 400 Personen. Selbstgeführte Küche.
1487 Chartes Küchenchef, Tel. 37.

Sehr beliebter und lohnender Ausflugsort
für Schulen 1488

Göschenenalp
Teleph. 35.5. HOTEL DAMMAGLETSCHER.
Elektrische Beleuchtung und Heizung auch
im Massenlager. Fawttïte GeroZd TYesc/t.

Bahn ab Sdii/fs^'on Treib. 850 m ü. Meer. ^4u/o-
stra«se ab Lusern. Fon Schulen, Vereinen und Ge-

sellscha/iten berorsugie Motels mit Pensionspreisen
con Fr. 6.50 an. 1772

Hotel Pension Löwen. Grosser Saal und grosser Ter-

rassengarten, Parhplatr, Garage, Telephon 2.69
^4d. Jïunzîfeer, Bes.

Hotel Teil. 20 Betten, Pension ab Fr. 6.50. Tel. 2.67

Fam. Truttmann
Hotel Waldegg. Grosser Garten, geeignete Lohale.

Telephon 2.68. ^4lois Truttmann, alt Lehrer.

Hotel Waldhaus RÜtli U. Post. Terrassen mit tounder-

t'ol/em ^iwèlicfc. Telephon 2.70. G. Truttmann, Bes.

BRUNNEN Hotel Helvetia
Bestgeeignete Lokalitäten für Schulen und
Vereine. Spezialpreise. Garten u. Terrasse.
Platz für 400 Personen. Garage. Tel. 78.
1550 Familie Beutler.

KUSSNACHT-IMMENSEE
Gasthof-Restaurant Tell's Hnhle Gasse
dir. am Eingang zur hist. Stätte, empf. seine
bestbek. Küche u. seinen gepfl. Keller. Gr.
Lok., schön, sehatt. Gart. Parkpl. u. Garage.
Mit höfl. Empf.: ^4. PanoZi-t/Zrich, Tel. 61.048.
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Walchwil Gasthaus
z. Sternen

(Zugersee).
Ausflüge auf Zugerberg und Rossberg. Für
Verpflegung von Schulen n. Vereinen (grosse
Seeterrasse) empfiehlt sich bestens 1574

J. HwrZirwann.

Immensee Eiche-Post
Tel. 61.238. Bevorzugt von Schulen und
Vereinen. Aussichts-Terrasse. Garten.

Küssnacht Basttiaus u. Metzgerei z. Rossli

a. Rigi, Tel. 61.003

empfiehlt sieh der tit. Lehrerschaft anläss-
lieh Schulreisen zu bester Verpflegung.
Spezialpreise. 1548

Flüelen Gasthaus Restaurant

BAHNHOF
Schöner Garten mit Halle. Spezialpreise für
Schulen und Vereine. Direkt am Bahnhof
und Schiff gelegen. 1483
Höfl. empfiehlt sich Frau TFioe. BZacZfZer.

BRUNNEN
CAFÉ HURLIMANN
alkoholfreies Gasthaus

an der Bahnhofstrasse, je 3 Min. v. Bahn-
hof SBB und der Dampferlandungsstelle.
Heimeliges Hans mit vorzüglicher Küche.
Schattig. Garten. Schulen sehr willkommen.
1784 Bes. J. Hürlimann. Tel. 164.

Seelisberg Restaurant Bahnhof
empfiehlt sieh Schulen und Vereinen he-
stens. Billige Mittagessen und z'Vieri.
Telephon 280. 1810

«Sühwyzerhof» an Bahnhof Schwyz-

Seewen Nähe Bundesarchiv Telephon 82

empfiehlt sich Schulen und Vereinen anfs
beste. Bescheidene Preise, selbst geführte
Küche. Schattiger Garten. 1842

Fam. Aug. Mettler.

SISIKON am Vfenvafcfsfatfersee
Gasthaus Sternen

Empfiehlt sich höfl. für Schüler-Mittag-
oder -Abendessen. Mässige Preise, gute Be-
dienung. Telephon 104. 1841

Weggis
1567HOTEL

PIRRDIES
Beste Pension

am Vierwaldstättersee von Fr. 8.— bis 10.—

Bürgenstock Gasthof zum
goldenen Kreuz

empfiehlt sich der werten Lehrerschaft für
Schulen und Vereine zu billigen Tages-
preisen. Telephon 22. 1703

Hotel Rigi-Kulm
Einzigartiger Sonnenanf- und -Untergang.
Verpflegung von Schulen und Vereinen von
Fr. 1.40 an. Matratzenlager f. 200 Personen,
Fr. 1.— pro Person. Telephon-Nr. 60.112.

Hotel Rigi-Staffel
Bevorzugter Ferienort f. Familien, im Zen-
trum der Spaziergänge a. dem Bigi-Massiv.
Pension von Fr. 8.— an. Tel.-Nr. 60.105.
Beide Hotels besitzen eine hygienisch eiu-
wand- und keimfreie Trinkwasserversor-
gung. Chlorierungs- und Pumpanlage nach
neuestem System. 1749

Wer reist nach Luzern? - Im Hotel-Resiaerant Löwengarten

sind Schalen, Vereine, Gesellschaften nsw. bestens
aufgehoben. Direkt beim Löwendenkmal und Glet-
sebergarten. Grosser Autopark. Abteilbarer Raum für
1000 Persoren. Ganz mässige Preise für Frühstück,
Mittagessen, Kaffee, Tee, Schokolade, Backwerk usw.
1766 J. Buchmann, Besitzer (Telephon 20.339)

1769

800 mMichaelskreuz:
Stat. Gisikon-Root, auch kleine Rigi ge-
nannt, mit der herrlichen Rundsicht, an d.
neuen Durchfahrtsstrasse nach Küssnaeht
a. Rigi, empf. sich als altbek. Ort Schulen
u. Vereinen für jede wünscht». Verpflegung.
Massige Preise. Schöne Rest.-Räume, Ter-
rassen und Gartenwirtschaften. Neue, ged.
franz. Kegelbahn. Teleph. 76.082. Mit höfl.
Empfehlung: J. Kost & Söhne, neue Bes.

y4r£A-Go/f/an Fzgigebief
Bahnhofsuffet daselbst empfiehlt
sid» den fit.Vereinen u. Schulen bestens.
Rasche, gute und billige Verpflegung.

TeL 61.743 GEBR. SIMON Inhaber seit 1882.

Flüelen Hotel Gotthard
Telephon 146

Grosser Saal für Schulen u. Vereine. Beste
Bedienung, billigste Preise. Mit höfl. Emp-
fehlung. 1484 Pefer Gaudron.

A/M ELCHSEE (Obw.) 1920 M.O.M.
Lieblingstour für Schulen und
Vereine. Route: Brünigbahn—
Melchtal — Frutt—Jochpass —

Engelberg oder Berner Ober-
land. Bescheidene Preise.

EGGER « DÜRRER,Tel.2t



1793

Das Ziel für Ferien und Schuireise Prospekt durch

Verkehrsbureau

Rapperswil Hotel du Lac
am See, heimelig, gut und billig für
Private und Vereine. 1595

«Bergli» Glarus
Schönster Ausflugspunkt für Schulen. Gr.
schattiger Garten. Gute Mittagessen und
Vesper in jeder Preislage. Höfl. empf. sich

Familie A. Remund-Stüssi, Küchenchef.
1852 Telephon 207.

Altstätten ïFïrfscfto/j
(R/iewitaZJ Felsenburg
Gute Küche und Keller. Grosser schattiger
Garten mit herrlicher. Aussicht auf das
Bheintal und Vorarlberg. Schöne Garten-
halle. 5 Minuten vom Stadtzentrum entfernt.
Für Schulen n. Vereine besonders geeignet.
Mit höfl.Empfehlung: J. Gächter. 1786

Lintbal Glarus) Hotel Bahnhof
Nähe SBB. n. Braunwald-B'hof. Gr. schöne
Gartenwirtsch. u. ged. Terr. Günst. u. schön.
Ausflugsort im Glarnerland. Für Schulen n.
Vereine Preisermäss. Höfl. Empfehlung:
1573 G. Hesser-Erebs, Besitzer. Tel. 22.

Pfarrer Künzle's sicher wirkende

Kräuter-Kuren und -Bäder
bringen Ihnen schnellste Heilung in d. modern eingericht.

Kurhaus u.Bad WUUSS
(St. Baller Oberland)

Kurarzt: Dr. med. K ü nz I e. — Massage,
Diät, ev. Bircher-Küche. Pens, ab Fr. 7.-

1601 Freuler

Bad-Ragaz Hotel Rosengarten
Altbek. Hans am Bahnhof, mit grossem
Garten und Hallen. Für Vereine und Schu-
len bestens geeignet. 1603

St- Moritz-Bad
Idealer Kur- und Ferienaufenthalt bei vor-
züglicher Verpflegung.

HOTEL BERNINA
Immer offen. Behagliches Familien- und
Passantenhotel. Fliess. Wasser. Bündner
Spezialitäten. Pension ab Fr. 8.59. 1854

POSTHOTEL BODENHAUS

SPLÜ6EN AM HINTERRHEIN

teilweise renoviert — Garagen — Erho-
lung — Bergsport — Ruhe. Forellen-
fischerei. 1856

Neue Leitung: H. Reutener-Forrer.

Kurhaus Bad Pfafers

i
wird von Schulen bevorzugt, der guten
Küche und Bedienung, nicht der bil-
ligeren Preise wegen. 1618/3

Telephon : Bad Hagaz-Pfafers 81.260.

Dein Ziel im Sommer sei

Das Alphotel GAFLEI!
1550m oberhalb Vaduz (Liedh-
tenstein). 100 Betten. Pension

von Fr. 7.50 an. Schwimm,
u. Strandbad. Spazier-
wege. Bergtouren.
Herrlicher Rund- und
Tiefblick. AutozufahrL
Garage. Tel. Triesenberg 11.

Bildprospekte. 1779

Ortstockhaus
1704

1780 m U.M.

Braunwaldalp, Glarnerland.

40 Matratzenplätze n. 10 Betten. Billiges
Quartier für Schulreisen und Ferien-
lager. Geöffnet Juni bis Oktober. Zen-
trum für Touren an Oberblegisee, Knen-
grat, Karrenalp, Rietstöckli-Urnerboden,
Ortstoek etc. Verl. Sie Offerte u. Pro-
spekt vom Hüttenwart P. Bruhin.

WOHIN Ihr nächster Schulausflug?

Wartenstein-RagazNach

Wundervoller Aussichtspunkt ins St. Galler
und Bündner Rheintal. Schöne, geeignete
Lokalitäten, grosser Garten. Für Schulen
Spezialpreise. 1752

Höfl. empfiehlt sich Fam. Lenz-Flury.

Rapperswil Hotel Speer

s\

Schöner Garten. Schulen u. Vereine I
SpezialOfferte. Tel. 64. — Den Herren |

^ehrern mitJiöfhEmpGE^Hämmerle^

Lenzerheide-See, Berghaus Sartons. 1660 m ii. M.

Direkt am Wege z. Stätzerhorn, in schönst.,
ruh. Lage. Tel. 72.93. Auf Ihren Schulreisen
und Vereinsausflügen erhalten Sie billige,
gute Verpfl. und Nachtquartiere. 1751
Höfl. empf. sich E. Schwarz-Wellinger.

Die Frühlingssonne lockt ins Freie. Herzerfreuend
ist die Schülerreise von RAGAZ mit der Seilbahn
nach dem ^ 1716

» Wartenstein •
(Gartenrestaurant)

von wo das Auge über die von der Natur so be-
vorzugte „Bündner Herrschaft" einen herrlichen
Ueberblick gewinnt und die malerischen Schönhei-
ten der melodischen Landschaft mit Begierde ein-
saugt. Der Wanderschuh führt weiter über die Natur-
brücke zu der heissen Qaelle der Bäder von Pfafers
und Ragaz, und die wildromantische Tamioaschlucht
beschliesst den beglückenden Schülertag, der jedem
Kinde in dankbarer Erinnerung bleiben wird.

Urnäsch Gasthaus und
Metzgerei z.Taube

empfiehlt sich der tit. Lehrerschaft anlässl.
Sehulreisen und Ferien zu bester Verpfle-
gung. Mässige Preise. 1816

Familie Lemmenmeier. Tel. 58.140.

Tierfehd bei Linthal
Hotel Tödi

Schönster Ausflugspunkt für Schulen. Mäs-
sige Preise. Telephon 89. 1756

Höflich empfiehlt sich Peter Schiesser.

Als Reiseziel oder Ferienort
wählen Sie bitte das

Appenzeller
Mitlelland
mit dem Gäbris

Prospekte bei den Verkehrs-
bureaux Speicher, Trogen,

Teuien, Bühler, Gais.

Hotel Kurhaus Seewis
im Prätigau — 1000 m ü. M.
Das Haus für Ruhe- und Erholungsudiende. Mildes
Höhenklima. Pension von Fr. 7.— an. Prospekte durch
Th. Furier, Besitzer. 1785

Bad Ragaz Sternen
altes, bestbekanntes Hans f. Schulen, Ver-
eine und Pensionäre. Billige Preise.
1554 J. Kempter-Stotzer.

IN DEN

FERIEN ZU

UNSEREN

INSERENTEN

+Sanitäts-+
und Gummiwaren
F. Kaufmann, Zürich
Kasernenstrasse 11

All Wunsch lllDStr. Preisliste franko
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Ubersee
und

Eine Sclilffalirt auf Unfersee und Rhein 1699

gehört zu den schönsten Sfromfafirfen Europas
und wird für Schulen u. Gesellschaften zu den nachhaltigsten Reise-Erinnerungen.

Verlangen Sie Auskünfte durch die Direktion in Schaffhausen.

Stein am Rhein
Schloss Hohenklingen

Teleph. 17 (Restauration) Autopark
Wunderschöne Aussicht. Geräumige Lo-
kalitäten für Vereine, Gesellschaften und
Schulen. Schönes Matratzen-Massenlager.
Verlangen Sie bitte SpezialOfferte. 1698

Mit höfl. Empfehlung: Fam. A. Fäh.

ITEIN AN RHEIN
Alkoholfreies Resfauranl

Volftsfiefm
in schöner Lage hei d. Schifflände, empf.
sieh Schulen u. Vereinen. Massige Preise.
Grosser Saal. Telephon 108. 1700

Dachseil a/l?/iem/aZl
.Restaurant „Freihof"j»

empfiehlt den Schulen und Vereinen seine
schattige Gartenwirtschaft. Vorzügliche
Küche, mässige Preise. 1806

Familie Eggli-Gilli, Tel. 15.61.

Hotel Adler
Ermafzngen

(l/nlersee) Tel. 53.13.
Bekanntes Haus yßr
Schul- und l'ereinsaus-
JZüge bestens geeignet.
Alle .rlusk. d. die Bes.
1697 Frau E. Heer.

Rheinfall besuchenden Schulen
empfiehlt sich das

Resf. zum Grundstein Flurlingen
Grosser Saal, grosse, schattige Garten-
Wirtschaft, mässige Preise für Mittag-
und Abendessen. Eigene Bäckerei. 10
Minuten vom Rheinfall. Schöner Spa-
ziergang am Rhein entlang. 1695

G. Kunz-Weidmann. Tel. 495.

Alkoholfreies Volkshaus
Randenburg, Schaffhausen

Mittagessen zu 80 Rp. bis Fr. 2.10
Bahnhofstrasse 60 1711 Telephon 651

Besacht

Neuhausen
a/Rheinfall
Prächtiges Ausflugsziel für
Schulen und Gesellschaften

Empfehlenswerte Gaststätten mit grossen schattigen Garten-
restaurants und geeigneten Lokalitäten In nächster Nähe des
Falles. Bellevue, Telephon 5.48, Gust. Widmer.

Freihof, Telephon 4.27, Karl Flückiger.
Oberberg, Telephon 4.10, .J. Fuchs-Kaiser.
Sehlössli, Telephon 70, W. Schmocker.
Verlangen Sie illustrierte Prospekte durch

1721 Verkehrsverein Neuhausen.

Mitglieder
berücksichtigt

die

Inserenten

Blankenburg Pension Alpina

(Jahresbetrieb) empf. sich höfl. für Ferien
und Erholung. Geschützte, ruhige, staub-
freie Südlage, Nähe Wald. Pensionspreis
Fr. 6.50 bis 7.50. 1839 Frl. E. Müller.

BilL'ÄlLß
(Wallis). Am gr. Aletschgletscher. Hoch-
alp. Ferienkurort von ganz wunderbarer
Lage u. Umgebung. Herrl. Tourenzentrum.
Postauto halbwegs. 1826

ftancfersfeg Hotel Alpenrose
Gemmiroute-Gasterntal, empfiehlt sich dLer
geschätzten Lehrerschaft sowie Schulen und
Vereinen bestens. Bekannt gute Küche. Pen-
sionspreis Er. 8.— bis 9.—. Tel. 9. 1836
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Wengen
Besteingerichtetes Haus, alle Zimmer fliess.
Wasser. Für Schulen u. Gesellschaften spez.
Arrangement und geeignete Lokalitäten.
Prospekte. Tel. 45.26. Fam. Fuchs-Käser.

Kurhaus Sörenberg ims m a Meer
Am Fasse des Brienzer Rothorns. Postauto ab Bahn-
Station Schüpfheim. AlpinerLuftkurort. Jam u. Sept.
Preisermässigung. Foreilenfischerei. Prosp. Tel. 32.2
1739 Kurhaus Schmidtger, Sörenberff

BEATENBERG Pension Beau-Regard
Zentrale, freie, aussichtsreiche Lage, gross.
Garten, Terrasseu-Restaur., Spielwiese. Bil-
lige Mittagessen u. Zvieri für Schulen und
Vereine. Pens, von Fr. 7.50 an. Prosp. durch
1813 J. Bhend, Tel. 49.28.

SLBeatenberg
oh dem Thunersee
1150 m ü. AI.
Haus Firnelicht

Komfortables kl. Erholungsheim. Sonn.
Balkonzimmer, schöner, schatt. Garten
mit Liegewiese am Wald. Neuzeitl. Er-
nährnng: rein vegetarisch, Rohkost, ge-
mischt und Diät. Pens. Fr. 7.50 bis 9.—.

Hotel Bel-flir Eden

Hotel Oberland
beides bestempfohl., gutgeführte Häuser.
Garage, leb. Forellen, Garten, Terrassen.
Lokalitäten für Vereine und Schulen.
1736 Familie G. Moser.

In Grindelwald
verkehren Schulen und Vereine im 1737

Bahnhof-Hotel Terminus
Schattiger Garten, geräumige Lokalitäten,
neuzeitliche Preise. Peus.-Pr. von Fr. 8.—
an. Fliessendes Wasser. Tel. 10. Prospekte.

R. Märkle-Gsteiger.

Grindelwald
Gut eingerichtet für Schulen und Vereine.
5 Min. v. Bahnhof. Garten, Terrasse, Saal.
Pension von Fr. 7.50 an. Prospekte. Tel. 53.

Kurhaus GHUDERHÜSI
1100 m ü.M. 1 l/g Std. ab Station bowil. Luftkurort
1. Ranges. Für Schalen and Vereine beliebt. Aasfiagsp.
Geeignete Lokalitäten, Spezialpreise. Tannenwälder,
Alpenpanorama. Spielw., Garage. Reichl. gate Verpfl.
4 Mahlz. Pension Fr. 6.— bis 6.50. Gate Mittagessen
nnd z'Vieri, stets Forellen. Prosp. d.P. Jakob. 1740

Hägendorf Hotel zurTeufelsschlucht
Nächste Nähe Eingang der romantischen
Teufelsschlucht, 5 Minuten v. Bahnhof. Pas-
sende Lokalitäten, grosser schattiger Gar-
ten. Vortreffliche Verpflegung hei massig.
Preisen. Es empfiehlt sich den Herren
Lehrern, Schulen, Vereinen und Passan-
ten: Familie Rötheli; Telephon 79.119. 1797

Kurhaus HEILIGKREUZ
ob Schüpfheim 1150 m ü. M.

Sehr beliebter Luftkurort mit prachtvoller
Fernsicht. Alpines Höhenklima, staubfrei,
Waldspazierwege. Anerkannt gute Butter-
küche. Mässige Pensionspreise. Familien
Spezialpreise. Eigenes Auto z. Verfügung.
Prosp. 1845 Th. Röösli-Zemp. Tel. 72.

Kandersleg Hotel des Alpes
Gate und reichl. Küche. Pens. v. Fr. 7.50 an. Zim-
mer v. Fr. 3.— an. Mitglieder Ermässigung. Schatt.
Garten. Prosp. dnrch Familie fiyfer. Tel. Nr. 12.

Gasterntal, Hotel Waldhaus, beetempf.
Passanten hotel mit Restanration Gleiche Leitnng.

Mellingen Weisses Kreuz
Altbek. Ferien- u. Passantenhaus. Lokale f.
Gesellschaften und Schulen. Mäss. Preise.
Garage. Garten. Tel. 19. F<z»iilie Cfeösfen.

SfGPfSWfL Hotel Adler
Telephon 73.025

Für Ausfl., Weekend u. Ferien das preisw.
Hotel in schöner, aussichtsr. Lage. Geeign.
Lokal, für Schulen. Pens. v. Fr. 6.50 an.
Postauto. 1584 Bes.: if.

Schulen und Vereine bevorzugen in 1585

Interlaken
das Gartenrestaurant Hotel Europe,
am Ostbahnhof. Tel. 75. Familie Kuchen.



In gut eingerichtetem Ferienheim des
Toggenburgs, in 810 m Höhe, findet

Ferienkolonie
Aufnahme und prima Verpflegung. Ruhige,
staubfreie Lage. 1755

J. Bleiter, z. Rössli, Krinau (Toggenbg.).

In Kurort im Toggenburg, 1000 m ü. M.
findet im August 1847

Aufnahme. Prächtiger Aussichtspunkt, gr.
Räumlichkeiten, unbelästigt vom Verkehr.
Gasthaus zum Sternen, Hemberg. Tel. 56.173.

mit diesen veralteten,
unzuverlässigen Mäuse-
fallen Heute verwen-
det man als radikalste
Vertilgungsmittel

Mäusevirus
gegen Haus- und Feld-

mäuse

Ratin
gegen Haus- u. Wasser-

ratten
Schweiz. Serum- &
Impfinstitut Bern 8
Abtlg. Schädlingsbek.

Ihre Schulreife
Luzern Hotel Mostrose
3 Minuten von Bahn und Schiff.
Spezialpreise für Schulen. Mittag-
essen ab Fr. 1.50. 1775

Milchkaffee oder Chocolat:
mit Brot und Konfitüre Fr.0.90
mit Brot, Butter und Honig „ 1.20
mit Weggli, Butter u.Honig „ 1.50

Jos. Bühlmann, Bes. Tel.21.443.

Rigisfaffef-fföhe
20 Minuten unter Rigi-Kulm. 1829

Hotel Edelweiss
Günstiger Ausgangspunkt zur Besichtigung des Sonnenauf-
gangs. — Altbekanntes Haus für Schulen und Vereine. Grosse
Restaurations-Räume. — Neu renor. Jugendherberge. Matrat-
zenlager für 130 Pers. von 60 Cts. bis Fr. 1.50. Bequem erreich-
bar zu Fuss und per Bahn. Herzl. willkommen. Fam. Hofmann.

30175 Treffer für bare Fr. 1.500'000
werden verlost.

Jedes zehnte Los gewinnt. Am 20. Juli beginnt die
Graubündner Kantonalbank mit der Auszahlung
der Gewinne.

£0Oàfc10OO
10àft1OO0O
làFr 15O0O
làfr 2S0OO
làFr 50000^

20Oà*5OO
25Oàfu£0O
1500à*100
2SO0Oà*20

j Helfen Sie dem Glück, daß es den Weg
I zu Ihnen finden kann — bestellen Sie
V ein Pro Rätia Los >

Lospreis Fr. 10.—; Fr. 100.—
Serie mit sicherem Treffer.

Postcheck X4444 Chur
Lotteriebureau Pro Rätia, Chur

die

|l9.]uli Schlussziehung der

RlH R—^ 1 1
Oer Verkauf und Versand der Lose ist nur in und nach den Kantonen Graubünden.

Freiburg, Nidwaiden, Obwaiden, Schwyz, Solothum, Url und Wallis gestattet.

Luzern

Walhalla

bei Bahn und
Schiff, Nähe
Kapellbrücke

Gut und billig essen Schulen u.
Vereine im alkoholfr. Restaurant

1715

Theater-
Strasse
Tel.20.896

Engelberg Hotel Müller
und Hoheneck

von Schulen und Vereinen bevorzugt. Sorg-
fältige Butterküche. Bescheidene Preise.
Telephon 11. 1777

I
Schulen und Vereine besuchen in 1668

Melchfthal das Kurhaus
Route

_
Frutt-.loch od. Juchli-Pass-Engel-

Iberg. Verl. Sie Prosp. u. Spezialpreise.

lIUKniJ HOTEL SCHILLERSTEINllJinvn Telephon 92

Grosse Lokalitäten, schöner Garten, bestens
geeignet für Schulen und Vereine. 1708

Joh. Zwyer.

Route Luzern-Brüni» Hotßl

Pilatus
das bevorzugte Ab-
steigequartier für
Schulen u. Gesellseh.
Tel. 4. Gleiches Haus:

Vierwald- HofeZ KZimsenhorn
am PiJa£ws. Besitzer:

Fam. Müller-Britschgi
stättersee

ARTH-GOLDflU Bahnhofhotel
3 Minuten vom Naturtierpark. — Tel. 53.
Gartenwirtschaft, Metzgerei, empfiehlt spe-
ziell Mittagessen und Kaffee, Tee usw.
Reichlich serviert und billig. 1590

Brunnen Hotel Melropol
und Drossel
dir. a. See. Tel. 39

Das bekannte Haus für Schulen, Vereine u.
Gesellschaften. Platz für 500 Pers. Neue Ter-
rasse, gross. Restaurant, mässige Preise.
Fliess. Wasser in allen Zimmern. 1599

Bes.: L. ffo/wann.

Der
Strassenbau erst ab 1938.

Susfenpass
Das beliebte und romantische 2-Tages-Aus-
flugsziel f. Schulen u. Vereine mit Stand-
quartier im Hotel Steingletscher. Prachtv.
Hochgebirgspanorama. Gletscherexkursio-
nen. Route: Luzern-Wassen (Gotthardbahn)-
Steinalp-Meiringen-Interlaken oder Brünig.
Mässige Preise. Tel. Meiringen 3.47. (1602)

Höfl. empf. sieh: Geschw. O. & K. Jossi.

Schulen und Vereine essen gut und billig
im Hotel und Restaurant 1606

Tellsplatte
ob der Tellskapelle an der Axenslrasse
Schattige Restaurationsterrassen. Grosse
Lokalitäten. — Höflich empfiehlt sich

A. Ruosch, Bes.

Sisikon Hotel
Urirotstock

Bestbekannt für Schulen. Billige Preise.
Grosser, schattiger Garten. Telephon 95.

1489 Geschw. Hediger.



Wer Möbel benötigt, wendet sich mit Vorteil an die

GENOSSENSCHAFT FUR
MOBELVERMITTLUNG
Basel Zürich

Stauffacherstrasse 45
neben Kino Apollo

Biel

Kaufen Sie jetzt und bezahlen Sie später. Wir lagern die
Möbel für Sie kostenlos. Besichtigen Sie unverbindlich
unsere sehr grosse Auswahl von Aussteuern und Einzel-
möbeln und lassen Sie sich bei speziellen Wünschen Vor-
Schläge durch unseren eigenen Innenarchitekten geben.

25Juni-11Juli 1937

Die thematisch geordnete Gewerbeansstellung eignet sich für
Besuch durch Schulen, der mit einer Rheinfahrt verbunden
werden kann. Ausk. durch das Ausstellungssekretariat. 1832

Lohnender

Neben-
verdienst
Schweizerfirma sucht Ver-
trauensleute in allen Ort-
schalten als stille Milar-
beiter für Adressenver-
mittlung. Auch geeignet
für pensionierte Beamte
etc. Anfragen unt. Chiffre
J4204 0 an Pubücrfas,
Base/. 1822

Propyläen-
Weltgeschichte
10 Bände halbleder, ganz
neu, Umstände halber

ZU VERKAUFEN
Preis Fr. 240.— (Laden-
preis Fr. 475.—). 1844

Gottf. Schanz, Bremgart-
nerstrasse 32, Zürich 3.

Die Verwirklichung
des Eigenheim-Gedankens ist
praktische Lebensphilosophie.

Wir bauen und finan-
zieren Ihre Heimstät-
te, kleine Anzahlung,
keine Wartezeit, ohne
Bürgen — Amortisa-
tionshypotheken.

BAU-RING
Vereinigung zur
Förderung von
Eigen-Heimstätten
Bade nerstrasse 16
Zürich 4, Tel. 51.540

Der bekannte Tessiner Sommerkurort
SONVICO 1827

erwartet Sie. Ca. 400 m über Lugano. Grosse
Wälder, Alpen, Berge.- Vorzügl. Klima,
herrl. Aussicht. POSTHOTEL, Tel. 30 107.
Pens, ab Fr. 7.50. Prosp. durch Rutz-Kobelt.

Castagnola (Lugano) Hotel Miralago
Kl. gutbürg, gef., mod. Familienhotel. Pen-
sion von Fr. 8.— an. (Wochenpauschalpr.
v. Fr. 59.50 an.) 8tägiges Generalabonne-
ment vom Platz Lugano Fr. 16.50 und Lido
Fr. 4.—, inkl. Kabine. Gar. Fam. Schärz.

WarmeTage
Leichte Kleider

Frohe Laune hat je-
der in der beliebten
Tuch A.-G. Kleidung:
Gute Qualität, eie-
gante Verarbeitung
und geradezu
sprichwörtlichvolks-
tümliche Preise:
Flanelle-Anzüge reinwoll. 70.- 65.- 60.- 45.-

Flanelle-Hosen 23.— bis 17.50 und 12.50
Sommer-Anzüge reinwollen 120.—

TIO.- 100.— 85.- 75.— 60 - und 50.—
Kammgarn-Hosen 32rbis 25- und 23.—
Sporf-Anzöge reinwollen, dreiteilig
Veston mit zwei Hosen
100.— 90.— 75.— 70.— 65.— und 50.—

Sporthosen 18.— bis 14.50
Golfhosen 24.— bis 17.50 und 13.—
Whipcordhosen 20.— bis 15.—
Baumwollhosen 13.50 bis--»--- 7.50
Lüster-Vestons 33.— bis 14.50 und 12.—
Reps-Vestons von 16.— bis 12.—
Sommer-Vestons, fLeinen 16- 14.-12.-8.—
Leinen-Vestons 30.— bis 14.— und 13.—
Bureau-Blusen 8. —
Windjacken 30.— bis 22.—
Gummimäntel, ungefüttert und
gefüttert 37.— bis 15.— und 9.50
Popeline-Mäntel imprägniert, 34.—

ShAM
Güte Herrenkonfektion F5 r JedeFigurdas richtige Kl

unsere Abteilung Maß-Ko

ZURICH - SIHLSTRASSE 43
Gleiche Geschäfte mit gleichen Preisen in: Arbon, Hauptsfrasse; Basel,
Gerbergasse70; Chur, Obere Gasse; Frauenfeld, Obersfadt7; St.Gallen,
Neugasse44; Glarus, Haupfstrasse; Herisau, z. Tannenbaum; Luzern, Bahn-
hofstr.- Ecke Theaterstr.; Olfen, Kirchgasse 29; Romanshorn, Bahnhofstrasse;
Schaffhausen, Fronwagplatz 23; Stans, Engelbergerstrasse; Winterthur,
Marktgasse 39; Wohien, Zentralsfrasse; Zug, Bahnhofstrasse — Depots in
Bern, Bief, La Chaux-de-Fonds, Interlaken, Thun 1432

SEIDE, WOLLE, WXSCHE IM LADEN RENNWEG 9

einen Gutschein im Werte
von mind. Fr. 5.- ist in
meiner Preisliste C über
Gummiwaren, intime Kör-
perpflege usw. enthalten.
Verschlossen und franko.
Gummiwaren P. Hübscher,
Seefeldstr. 4, Zürich *"»/2

SAN BERNARDINO
Hotel Ravizza & National
bietet Ihnen alle Gewähr für schöne, genussreiche Ferien.
Bergsee. Strandbad. Mineralquelle. Grosse und kleine Touren.
Alpenflora. Forellenfischerei. 80 Betten, Pension von Fr. 7.—
an. Komfort. Fliess. Wasser. Spezialarrangement für Familien
und Gesellschaften. Deutschschweizerführung. — Prospekte.

Billige Ferien
«r Selbstkodier
im Skihaus .Casanna",
Fondei bei Langwies
(Graub.), 1950 m ü. Meer.
Herrliches Gebiet für Spa-
ziergänge und Touren.
Schöne Lage. Tagespreis
pro Person Fr. 1.35, volle
Unterkunft. Schulen 35 o/o

Ermässigung. 1807

Lugano-Casfagnofa ""
Hotel-Kurhaus Monte Brö, Teleph. 23.563
Idealer Ferienatifenth. in herrl. Lage am Monte Brè,
Nähe Lido, Hotel- u. Diätküche. Pensionspr..Fr. 9.-
bis Fr. 11.-. Wedienpauschale Fr. 60.- bis Fr. 74.-,
alles inkl. Prosp. direkt od. durch die Verkehrsbüros.

Bignasco Hotel de la Poste
Vi Stande von Locarno per Anto oder Bahn.
Bergsport, Angelsport. Spezialität: Bach-
forellen ans der Maggia. Massige Preise.
Pension von Fr. 7.— an. 1717

Prospekte durch A. Del-Ponte, Besitzer.

Gesucht eine Ferienkolonie
für Juli-August; hohe sonnige Käume,
prächtige Spielweide in alpiner Lage. Beste
Referenzen. Näheres durch 1799

Dresels Erben, Sonnenhof,
Oberhelfenschwil (Toggbg.).
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Inhalt: Ordentl. Delegiertenversammlung des ZKLV — Die ausserordentlichen staatlichen Besoldungszulagen — Zürcher.
Kantonaler Lehrerverein: Jahresbericht für 1936; 5. Vorstandssitzung — Kant. Zürch. Verein für Knabenhandarbeit
und Schulreform

Zürch. Kant. Lehrerverein
Die ordentliche Delegiertenversammlung findet

statt:
Samstag, den 5. Juni 1937, 14.30 Uhr, im Hörsaal

101 der Universität Zürich.
Geschäftsliste im Päd. Beob. Nr. 8, 1937.

Die ausserordentlichen staatlichen
Besoldungszulagen
(Schluss.)

2. Aus der abgeänderten Verordnung.
Obige Eingabe *) kam gerade in dem Zeitpunkt

in den Erziehungsrat, wo von der Erziehungsdirektion
ein Entwurf zu einer revidierten «Verordnimg zum
Gesetz über die Leistungen des Staates für das Volks-
Schulwesen und die Besoldungen der Lehrer vom
2. Februar 1919 und 14. Juni 1936» vorgelegt wurde.
Die Revision war, wie es auch der Titelnder Verord-_
nung andeutet, infolge der Abänderung des «Lei-
stungsgesetzes» notwendig geworden. Die Verordnung
musste den neuen gesetzlichen Bestimmungen ange-
passt werden; da und dort sollten aber auch Erfah-
rungen und neue Auffassungen in der revidierten Ver-
Ordnung ihre Verankerung finden. — Am 15. April
1937 wurde die Verordnung zur Hauptsache so, wie
sie der Erziehungsrat vorberaten hatte, vom Regie-
rungsrat genehmigt. Sie trat am 1. Mai in Kraft. Ueber
die ganze Revision wird unter einem andern Titel
(«Aus dem Erziehungsrat») berichtet werden; im heu-
tigen Znsammenhang beschränkt sich der Bericht auf
die ausserordentlichen staatlichen Besoldungszulagen.
Gemäss der bisher gültigen Verordnung vom 23. März
1929 war, wie es aus der Eingabe des Kantonalvorstan-
des vom 2. Februar 1937 bis ins Einzelne ersichtlich
ist, die Zuerkennung der a. o. Staatszulagen durch Nen-
nung der zum Bezüge berechtigten Beitragsklassen
festgelegt. Die neue Verordnung geht von der automa-
tischen, starren Regelung ab und bestimmt in § 59:
«Die Ausrichtung ausserordentlicher Besoldungszula-
gen an definitiv angestellte Primär- und Sekundarieh-
rer nach § 8 des Gesetzes vom 2. Februar 1919 erfolgt
im Rahmen des verfügbaren Kredites nach Grund-
sätzen, die zu Beginn eines jeden Jahres der Regie-
rungsrat auf Antrag des Erziehungsrates aufstellt». —
Dieser Neufassung lag bei den Beratungen im Erzie-
hungsrat eine wohlwollende Einstellung zu der für
den Bezug der a. o. Besoldungszulagen in Frage kom-
menden Lehrerschaft zugrunde. Wenn man sich auch

*) In Nr. 8 des PB.

(33)

nicht zu einer in der Verordnung verankerten Erwei-
terung der bezugsberechtigten Beitragsklassen im
Sinne der Eingabe entscliliessen konnte, da man sich
innerhalb der Kreditgrenzen halten wollte, war man
aber anderseits auch der Auffassung, dass in Zukunft
der Kredit für die a. o. Besoldungszulagen in vollem
Ausmass verwendet werden sollte, was der neue § 59

ermöglicht, der die Anpassung an die in jedem Jahr
gegebenen Verhältnisse gestattet. Gewiss liegt das

Schwergewicht nun bei einer Unbekannten, dem all-
jährlich festgesetzten Kredit (— was dem Lehrerver-
treter im Erziehungsrat den Entscheid nicht leicht ge-
staltete —) ; eine Ueberprüfung der Kredite, die in
den letzten Jahren für die a. o. Besoldungszulagen
eingesetzt wurden, und der wirklich verausgabten Be-
träge legen dar, dass auch dann, wenn die Verhältnisse
bloss gleich bleiben, etwas gewonnen sein dürfte, wie
die folgende Zusammenstellung zeigen mag.
Ausserordentliche staatliche Besoldungszulagen :

Ja/tr Kredit Rec/m tmg
.1933 E.-L. .113 000 — „ 112 560.—

S.-L. 24 000.— 23 180.—
1934 i) P.-L. 100 000.— 91.050.—

S.-L. 20 000.— 16 050.—
1935 i) P.-L. 96 000.— 90 753.—

S.-L. 15 000.— 15 960.—
1936 2) P.-L. 92 000.— 85 420.—

S.-L. 16 500.— 16 200.—
Es ergibt sich aus der Tabelle: Seit dem Inkraft-

treten des Lohnabbaues sind die Auszahlungen für
a. o. Besoldungszulagen, wie sie auf Grund der bislie-
rigen Verordnung ausbezahlt werden mussten, jewei-
len um namhafte Beträge unter dem Voranschlag ge-
blieben. Der NichtVerbrauch der budgetierten Kre-
dite hat sicher mitgewirkt, dass die Budgetbeträge
von Jahr zu Jahr tiefer angesetzt wurden. Mit der
Neuregelung darf nun berechtigterweise gehofft wer-
den, dass zum mindesten diese rückläufige Bewegung
zum Stehen kommt.

Der dritte Vorschlag in der Eingabe des Kantonal-
Vorstandes, der darauf hinausgeht, den Anspruch auf
die a. o. staatliche Besoldungszulage nach einer 12jäh-
rigen Bezugsberechtigung gewissermassen zu einem
persönlichen Anspruch zu gestalten (immerhin mit
der Bedingung des weiteren Verbleibens an der glei-
eben Schule), gab im Erziehungsrat am meisten zu
reden. Das Ergebnis der Beratungen lautet in § 59,
Abs. 2, der Verordnung vom 15. April 1937: «Wenn
die Voraussetzungen für die Verabreichung der Zu-
läge nach § 8 b, Abs. 1 und 2, des Gesetzes vom 2. Fe-

i) 5 %> Lohnabbau (1934 seit Mai).
-) 10 ®/o Lohnabbau.
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bruar 1919 infolge Neueinteilung der Schulgemein-
den in Beitragsklassen oder wegen Teilung der Schule
nicht mehr zutreffen, so können diese Zulagen weiter-
hin ausgerichtet werden, wenn der Lehrer mindestens
12 Jahre an der gleichen Schule geamtet hat und wäh-
rend dieser Zeit ohne Unterbruch zum Bezüge der aus-
serordentlichen Zulage berechtigt war. Der Entscheid
steht beim Regierungsrat».

Gewiss, diese Fassung enthält etliche Klauseln, die
ein schweres Bleigewicht bedeuten können; aber ganz
ohne Erfolg dürften die Bemühungen zugunsten je-
ner Lehrer, die in finanziell schwachen Gemeinden
und schweren Schulverhältnissen (Yielklassenschulen)
treu aushalten, doch nicht gewesen sein. —. Für den
uneingeschränkten Vorschlag des Kantonalvorstandes
war der Erziehungsrat nicht zu gewinnen, weil ihm
dessen finanzielle Auswirkungen zu unabsehbar er-
schienen.

3. Die Regelung für 1937/38.
Im Budget 1937 wurden für die Ausrichtung aus-

serordentlicher Besoldungszulagen folgende Beträge
vorgesehen :

Für Primarlehrer Fr. 88 000.—,
für Sekundärlehrer Fr. 16 000.—.

Diese Beträge waren auf Grund der alten verord-
nungsmässigen Bestimmungen festgesetzt worden, und
man nahm wohl an, dass die gegenüber dem Vorjahr
erneut reduzierten Beträge genügen würden, da im
Vorjahr der Kredit um Fr. 6880.— nicht verbraucht
worden war. .Wenn die neue Verordnung die alten
Beitragsklassen 1—4, bzw. 1—6, als Kriterium für die
Ausrichtung der a. o. Zulagen beibehalten hätte, so
wäre auch in diesem Jahr der reduzierte Kredit nicht
voll in Anspruch genommen worden; es wären näm-
lieh «bloss» notwendig gewesen:

für Primarlehrer Fr. 81 500.—,
für Sekundarlehrer Fr. 14 500.—,

so dass wieder Fr. 8000.— unverbraucht geblieben
wären. Nach der neuen Verordnung soll nun aber der
Kredit voll in Anspruch genommen werden. Erfreu-
licherweise ging die Erziehungsdirektion in ihrer Vor-
läge zum Geschäft «Grundsätze, nach denen 1937» die
a. o. Besoldungszulagen ausgerichtet werden sollen»
noch einen Schritt weiter, indem sie wohlwollend
schrieb :

«Es rechtfertigt sich, den Kreis der bezugsberech-
tigten Lehrer weiter zu ziehen. Bei der auf 1. Januar
1937 erfolgten Neueinteilung der Schulgemeinden in
Beitragsklassen trat eine Verschiebung innerhalb der
Beitragsklassenskala ein, so dass manche Gemeinden
der niedrigen Klassen trotz gleicher oder grösserer
Steuerbelastung in eine höhere Beitragsklasse versetzt
wurden. Diese Verschiebung trifft die Lehrer, die in-
folgedessen zum Bezug der ausserordentlichen Zulage
nicht mehr berechtigt sind, hart, handelt es sich doch
meist um Lehrer, die ohnehin verhältnismässig
schlecht gestellt waren und bereits Besoldungsein-
busse erlitten haben. Angesichts des Umstandes, dass
die Neueinteilung der Gemeinden in Beitragsklassen
eine Einsparung auf dem Budgettitel zur Folge haben
wird, lässt es sich verantworten, für die ausserordent-
liehen Zulagen nach § 8, Absatz 1, des Leistungsgeset-
zes aitch die BetfragsA:Zossen 5 und 6, und /iir die Zu-
Zagen nach § 8, Absatz 2, die ReiïragskZossen 7 und 8
zu berücksichtigen. Die Berechnungen werden dann
allerdings eine, wenn auch geringe, Ueberschreitung

der im Budget vorgesehenen Zahlen ergeben, für Pri-
marlehrer eine Gesamtausgabe von Fr. 91 000.— (Bud-
get Fr. 88 000.—), für Sekundarlehrer eine Gesamt-
ausgäbe von Fr. 16200.— (Budget Fr. 16 000.—).»

Der Erziehmigsdirektor, Herr Regierungsrat Dr. K.
Hafner, übernahm es in sehr verdankenswerter Weise,
im Regierungsrat die Ueberschreitung des Kredites zu
vertreten. Da seine Bemühungen in der gen. Behörde
erfolgreich waren, können nun gemäss Beschluss des

Regierungsrates vom 7. Mai 1937 im Jahr 1937/38 die
a. o. staatlichen Besoldungszulagen nach folgenden
Grundsätzen ausgerichtet werden:

1. Zulagen nach § 8, Absatz 1, des Gesetzes vom 2.
Februar 1919 erhalten die Lehrer der Gemeinden, die
gemäss der Verordnung vom 27. Mai 1935 über die
Ausführung des § 3 des Gesetzes über die Leistungen
des Staates für das Volksschulwesen vom 2. Februar
1919 der 1. bis 4. Beitragsklasse zugeteilt sind, ferner
der Beitragsklassen 5 und 6, sofern ihre Lehrtätigkeit
die Schulbehörden befriedigt.

Die ausserordentliche Zulage beträgt nach § 8, Ab-
satz 1, des Gesetzes vom 2. Februar 1919 im 1. bis 3.

Jahr Fr. 200.—, im 4. bis 6. Jahr Fr. 300.—, im 7. bis
9. Jahr Fr. 400.— und für die Folgezeit Fr. 500.—.

Lehrer, die neu in den Genuss der Zulage treten,
beginnen mit dem Minimum.

Wechselt ein Lehrer die Schulgemeinde, so hat er
am neuen Ort, wenn er wieder zum Bezüge der ausser-
ordentlichen Zulage berechtigt i6t, ebenfalls mit dem
Minimum der Zulage zu beginnen.

Den Lehrern, die am gegenwärtigen Lehrort schon
früher die ausserordentliche Zulage bezogen hatten,
vorübergehend zum Bezüge nicht berechtigt waren,
aber wieder Anspruch auf deren Ausrichtung erhal-
ten, wird die Zulage ausgerichtet, die sie zuletzt be-
zogen, im Minimum jedoch Fr. 200.—. Die nächste
Steigerung tritt nach drei Jahren auf den 1. Mai ein,
wenn nicht schon das Maximum der Zulage erreicht
ist. Die Aenderung der Grundsätze bleibt vorbehalten.

Für die Verabreichung von ausserordentlichen
Besoldungszulagen an die Lehrer in Gemeinden
der Beitragsklassen 5 und 6 sind von den Schul-
pflegen bis 10. Juni 1937 besondere Gesuche ein-
zureichen.
Den Lehrern, denen die bisher bezogene ausseror-

dentliche Zulage nach § 8, Absatz 1, nicht mehr zu-
kommt, wird sie für das Schuljahr 1937/38 um
Fr. 100.— herabgesetzt.

2. Zulagen im Sinne des § 8, Absatz 2, des Gesetzes
werden verabfolgt, wenn eine Gemeinde der 1. bis 8.
Beitragsklasse zugeteilt ist und der Lehrer nicht be-
reits eine Zulage nach § 8, Absatz 1, bezieht: An Pri-
marlehrer an 6- bis 8-Klassenschulen mit 44 und mehr
Schülern und an Sekundarlehrer an Gesamtschulen
mit 22 und mehr Schülern, sowie an Lehrer von Spe-
zialklassen. Massgebend ist der Durchschnitt der drei
Jahre, der für die Einteilung der Gemeinden in Bei-
tragsklassen gilt.

Wo die Voraussetzungen für die Verabfolgung der
Zulage nicht mehr vorhanden sind, fällt diese ganz
weg, wenn nicht. § 59, Absatz 2, der Verordnung in
Betracht fällt; im umgekehrten Falle tritt der Lehrer
sofort in den Genuss der ganzen Zulage von
Fr. 300.—.»

Es mag zunächst befremdend wirken, dass die Zu-
lagen für die Beitragsklassen 5 und 6 nur dann aus-
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gerichtet werden, wenn die Lehrtätigkeit der in Frage
stehenden Lehrer die Schulbehörden befriedigt, und
dass die Schulpflegen besondere Gesuche einreichen
müssen. Nun muss aber darauf hingewiesen werden,
dass schon die alte Verordnung für sämtliche a. o. Be-
soldungszulagen prinzipiell eine «Zensur» und eine
Entzugsmöglichkeit vorsieht. Die betreffende Bestim-
mung, die auch in die neue Verordnung aufgenommen
worden ist (alt § 61, neu § 62), lautet: «Lehrern, die
gerechtfertigten Anlass zu Klagen geben, kann der
Regierungsrat die ausserordentlichen Staatszulagen
auf Antrag des Erziehungsrates entziehen.»

Wenn die Wünsche der Lehrerschaft, wie sie in
der Eingabe des Kantonalvorstandes zum Ausdruck
kamen, auch nicht ganz erfüllt wurden, so dürfte die
Lage jener Lehrer, die mit der a. o. Besoldungszulage
rechnen müssen, doch etwas sicherer gestaltet worden
sein. Wir danken den Behörden für ihr Verständnis
und Wohlwollen und geben dem Wunsche Ausdruck,
die neue Regelung möge die Hoffnung, die in sie ge-
setzt wird, erfüllen.

Zürcher. Kantonaler Lehrerverein
Jahresbericht für 1936
(Schluss.)

V11L Beziehungen des ZKLV zu anderen
Organisationen.
J. Schweizerischer Lehrerterein fSLF,).

Die Delegiertenversammlung des SLV wählte in die
Redaktionskommission an Stelle des verstorbenen
E. Hardmeier den Präsidenten des ZKLV. — Auf Er-
suchen des Kantonalvorstandes hin führte der SLV bei
seinen Sektionen eine Erhebimg durch, um zu ermit-
teln, ob und in welchem Umfange in den verschiede-
nen Kantonen den Lehrern Steuerabzüge für Berufs-
ausgaben gestattet werden. Der Kantonalvorstand gab
dem SLV seinerseits Auskunft auf eine Rundfrage über
die im Kanton Zürich (besonders in Zürich und Win-
terthur) gültigen gesetzlichen Bestimmungen betr. die
verheiratete Lehrerin.

Die Sektion AppenzeH des SLV führte eine Schwei-
zerische Erhebung durch über kantonale Bstimmun-
gen betr. Urlaub und Pensionierung von Lehrern, die
an Tuberkulose erkrankt sind. Der SLV nahm sich
dann in der Folge des wichtigen Geschäftes an, und
es ist zu hoffen, dass auf diesem Wege die Behörden
für die Lage so manchen schwer betroffenen Lehrers
und mancher Lehrerfamilie aktiv interessiert werden
können. —- An statutarischen Beiträgen erhielt der
Hilfsfonds des SLV aus dem Kanton Zürich rund
Fr. 3150.—; anderseits gingen aus diesem Hilfsfonds in
den Kanton Zürich an Gaben Fr. 1777.—, an Beiträ-
gen für Haftpflichtfälle Fr. 676.—- und als Darlehen
Fr. 3500.—. Der Lehrerwaisenstiftung wurden aus
dem Kanton Zürich Fr. 17 676.— vergabt; 3 Familien
mit Waisen wurden insgesamt Fr. 800.— zugesprochen.
Die Kurunterstützungskasse spendete Fr. 200.— in den
Kanton Zürich. Für alle diese Gelder, Gaben und Dar-
lehen, sei nach beiden Seiten der herzlichste Dank aus-
gesprochen.

2. Schiceizeriscfter Le/treri/metwereira.
Wie im Vorjahr gemeinsame Beratungen mit Ver-

treterinnen der Sektion Zürich des Schweizerischen
Lehrerinnenvereins i. S. Revision des Schulleistungs-
gesetzes.

3. KanfonaZ-Zürc/ierz.sc/ier Ferharad der Festf>esoWeîen
CKZFFj.

Die Delegiertenversammlung des KZVF wählte am
16. Mai 1936 unsere Mitglieder H. Brütsch, Sek.-Lehrer,
Zürich, und J. Oberholzer, Stallikon, in den Vorstand.
H. Brütsch wurde überdies Mitglied des Leitenden
Ausschusses. — Eine für die Finanzen des ZKLV un-
angenehme Ueberraschung war die völlig unerwartete
50 ®/oige Heraufsetzung des Jahresbeitrages.
4. Lehreroerem Zürich (XFZK

Sogenannte persönliche Fälle (z. B. «Darlehen»)
und auch Sachfragen (z. B. gemeinsame Eingabe an
die Staatsrechnungsprüfungskommission i. S. Lohnab-
bau) konnten in wertvoller Zusammenarbeit erledigt
werden.

5. StM/e/ikore/erenzere und Fachcereinigungen.
Im Sinne der im letzten Jahresbericht erwähnten

Zuschrift der Stufenkonferenzen an den Kantonalvor-
stand hahen sich Stufenkonferenzen und Fachvereini-
gungen auf der einen Seite und Kantonalvorstand auf
der andern bemüht, in Fühlung miteinander zu sein.
(Der Vertreter der Volksschullehrerschaft im Erzie-
hungsrat darf wohl in diese Feststellung mit einbe-
zogen werden). Für den Berichterstatter ist es erfreu-
lieh festzuhalten, dass diese besonderen Organisatio-
nen der Lehrerschaft ihre Handlungen stets dem Ziel
einordneten, welches sich die Lehrerschaft in ihren
umfassenden Organisationen (Synode und ZKLV) ge-
setzt haben.

IX. Schlusswort.
Jammern ist ein unnütz Beginnen! Aber gelegent-

lieh ist es ein drückendes Gefühl, trotz des Einsatzes
aller Kräfte nicht mehr Erfolge melden zu können. Es
gibt einen kleinen Trost und neuen Mut, wenn man
sich fragt: Wie wäre es gekommen, wenn man in dieser
schweren Zeit nicht den vollen Einsatz gegeben hätte?
Wie würde es kommen, wenn er in Zukunft nicht ge-
geben würde? Darum an alle die, welche an irgend-
einer Stelle mitgeholfen haben — beamtet oder nicht
beamtet — nicht nur den herzlichen Dank, sondern
auch die ernste Bitte, im neuen Jahr getreu mitzuhelfen
wie bis anhin.

ZoWifeora, den 1. Mai 1937.

Für den Forstand des ZKLF:
Der Präsident: ff. C. Kleiner.

Zürch. Kant. Lehrerverein
5. Vorstandssitzung (Tagessitzung),
Samstag, den 27. Märr J 9.37, in Zürich.

1. Es koimten 20 Geschäfte erledigt werden.
2. Der Zentralquästor teilte mit, dass die Rechnung

pro 1936 abgeschlossen und zur Revision bereit sei.
Sie zeigt bei Fr. 14098.60 Einnahmen und Fr. 12462.26
Ausgaben einen Vorschlag von Fr. 1636.34. Als Reviso-
reu des Vorstandes wurden H. C. Kleiner und J. Bin-
der bestimmt.

3. Dem Gesuche eines Kollegen um Gewährung
eines Darlehens zu Studienzwecken konnte entspro-
chen werden.

4. Die Direktion der Schweiz. Landesausstellung er-
suchte den ZKLV durch Vermittlung des SLV um eine
Abordnung in das Zürcher, kantonale Ausstellungs-
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komitee. Der Vorstand beschloss, sich durch den Prä-
sidenten im genannten Komitee vertreten zu lassen.

5. Ein Kollege, der his anhin noch 3 Chöre leitete,
teilte mit, dass er die Direktion des 3. Chores auf An-
fang April aufgeben werde. Damit sind nun u. W.
sämtliche Lehrerdirigenten den Bestimmungen des
zwischen OBV und ZKLV abgeschlossenen Abkom-
mens nachgekommen. Wenn einzelne Lehrer auch
heute noch mehr als 2 Chöre leiten, so handelt es sich
dabei um Ausnahmefälle, in denen eine befriedigende
Lösung trotz guten H illens auf Seite des Lehrerdiri-
genten bisher noch nicht gefunden werden konnte.
Auch in diesen Fällen steht eine Lösung in nächster
Zeit bevor.

6. Laut Mitteilung der Mitgliederkontrollstelle ist
der Grossteil der noch ausstehenden Mitgliederbei-
träge eingegangen. In den übrigen Fällen soll den Sta-
tuten gemäss vorgegangen werden.

7. Der Vorstand der Sektion Wintertliur des ZKLV
unterbreitete dem Kantonalvorstand verschiedene Vor-
Schläge betr. Durchführung der Jugendbuchaktion für
Auslandschweizerkinder. Er wünscht vor allem eine
Ausdehnung der Aktion auf das ganze Jahr, da der
vorgesehene Zeitpunkt ungünstig sei und daher keinen
Erfolg verspreche. Der Vorstand beschloss, die Anre-
gung an das Auslandschweizer-Werk der Neuen Helve-
tischen Gesellschaft weiterzuleiten.

8. J. Oberholzer teilte mit, der Zentralvorstand des
Kant. Zürch. Verbandes der Festbesoldeten (KZVF)
habe beschlossen, der Delegiertenversammlüng des
KZVT, die voraussichtlich am 5. Juni stattfinden wird,
zu beantragen, der Richtlinienbewegung beizutreten.
In Ergänzung dieser Mitteilung referierte er einge-
hend über den Verlauf der Sitzung, an welcher der
genannte Beschluss gefasst wurde. Er empfahl dem
Kantonalvorstand, dem Beschlüsse zuzustimmen. Herr
Brütsch, der als Vertreter des ZKLV im Vorstand des
KZVF ebenfalls an der Sitzung des Kantonalvorstan-
des teilnahm, äusserte sich im gleichen Sinne. — Nach
eingehender Diskussion stimmte der Kantonalvorstand
dem Beitritt des KZVF zur Richtlinienbewegung ein-
stimmig zu. Er beschloss jedoch, die endgültige Ent-
Scheidung in der genannten Frage einer Delegierten-
Versammlung zu überlassen.

9. Der Schulvorstand der Stadt Zürich, Stadtrat
J. Briner, ersuchte u. a. auch den Kantonalvorstand
um eine Abordnung an eine Besprechung betr. die evt.
Organisation des Weltkongresses des Bundes für Er-
neuerung der Erziehung (Jahr 1939). Der Vorstand
beschloss, dem Ersuchen zu entsprechen; der Präsident
wird abgeordnet. F.

Kant. Zürch. Verein für Knaben-
handarbeit und Schulreform

r. — Der Kantonale Zürch. Verein für Knabenhand-
arbeit und Schulreform hielt am 6. März in Zürich
seine 45. Jahresversammlung ab. Neben der Erledi-
aung der statutarischen Geschäfte lag noch ein Sta-
tutenentwurf zur Beratung vor. Als wichtigste Neue-

rung nenne ich die Einführung der Freimitgliedschaft
für diejengen Mitglieder, die über 25 Jalire dem Ver-

eine angehören. Mit Interesse vernahmen die Teil-
nehmer, dass der Verlag aus dem Verkauf der Relief-
und geographischen Skizzenkärtchen ordentlich ge-
deihe und darum nicht mehr auf eine Zuweisung aus
der Vereinskasse angewiesen sei. Dies ermöglichte eine
Herabsetzung des Mitgliederbeitrages von Fr. 3.— auf
Fr. 2.—, beginnend mit 1938. Einstimmig wurde der
Präsident, Otto Gremminger, der bereits über 20 J ahre
im V orstand tätig ist und seit 12 Jahren mit grossem
Geschick den Verein leitet, der sich namentlich um
den Ausbau des Verlages ausserordentliche Verdienste
erworben hat, zum Ehrenmitglied ernannt.

Aus der J ahresarbeit 1936 sei erwähnt, dass vier Leh-
rerbildungskurse durchgeführt wurden: 1 Hobelbank-,
1 Kartonnage-, 1 Fortbildungskurs in Metallarbeiten
und in drei Parallelen ein Papierfärbekurs. An den
Kursen beteiligten sich 104 Lehrkräfte aus Stadt und
Land. 1937 sind wieder vier Kurse vorgesehen, für die
bereits mehr als genügend Anmeldungen vorlagen: je
vier Wochen ein Hobelbank- und Kartonnagekurs, 1

Schnitzkurs mit einer Kursdauer von 14 Tagen und als
achttägige Veranstaltung ein Kurs zur Herstellung von
geographischen Veranscliaulichungsmitteln (dieser
Kurs, der auf die Frühlingsferien vorgesehen war,
musste auf den Herbst verschoben werden).

Im Pestalozzianum besitzt der Verein ein schönes
Ausstellungslokal, in dem abwechselnd verschiedene
Tätigkeitsgebiete des Vereins in Lehrer- oder Schüler-
arbeiten zur Ausstellung gelangen. Den Kollegen sei
ein gelegentlicher Besuch dieser Ausstellung, die im-
mer etwas Interessantes zeigt, bestens empfohlen.

An die Versammlung anschliessend zeigte A. Hägi,
Winterthur, in einer Ausstellung von Schülerarbeiten
die Verwendung von selbstgefärbten Papieren. Die Ar-
beiten fielen durch die ungewöhnlich exakte Ausfüli-
rang und eine geschmackvolle Verwendung von zart-
getönten Schmuckpapieren auf. Man war überrascht
zu sehen, auf welche Stufe eine Schulklasse unter
zweckmässiger Leitung in Handarbeiten gebracht wer-
den kann. Nach den Erklärungen von Herrn Hägi
folgte ein Referat von Sekundarlelirer Walter Angst
über die Herstellung von Veranscliaulichungsmitteln
für den Geographieunterricht. Er zeigte die Anlage
und Verwendung von stummen Karten, wies eine An-
zahl prächtiger Modelle von Landschaftstypen vor und
demonstrierte an einem einfachen Apparat die Veran-
schaulichung der Bewegung der Himmelskörper. Seine
Ausführungen beschränkten sich auf den Stoff, den er
in seinem Kurs durchzuführen gedenkt.

Man verliess die Versammlung mit dem Eindruck,
dass der Verein eine notwendige Aufgabe erfülle, in-
dem er den Kollegen, die auf irgend einem Gebiete
sich besonders betätigen, Gelegenheit gibt, in Kursen
ihre Arbeit weitern Kreisen bekannt zu machen.

Zur gef. Notiznahme
Der Stellenvermittler des ZKLV wurde nach Win-

terthur gewählt. Die neue Adresse heisst: Heinrich
Hofmann, Winterthur, Werkstr. 1.

*
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